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WELT-MOSAIK
AUSSENPOLITIK
ÜBER DIE TEILUNG PALÄSTINAS einigten sich die 
Verein igten Staaten und die Sowjetunion auf der 
Basis eines Kompromisses. Der Plan wurde dem 
Palästina-Unterausschuß der Vereinten Nationen 
unterbreitet.
Am 1. M ai 1948 soll das britische M andat erlöschen und die  
U n abhängigkeit des arabischen und des jüdischen Staates 
spätestens bis zum 1. Juli 1948 verkündet w erden.

DIE BRITISCHE REGIERUNG ist nicht bereit, sich 
an einer m it W affengew a lt erzwungenen Durch­
führung einer Lösung der Palästina-Frage zu be­
teiligen.

FELDMARSCHALL SIR CLAUDE AUCHINLECK, der 
O berbefeh lshaber der pakistanischen Streitkräfte, 
und sämtliche britischen M ita rbe ite r seines Stabes 
sind von ihren Posten abberufen worden, nach­
dem Auchinleck die Auflösung seines Haupt­
quartiers wegen Mangels an Zusammenarbeit 
zwischen den beteiligten Parteien empfohlen hatte.

EIN BRITISCH-ITALIENISCHES ABKOMMEN wurde 
in London abgeschlossen. Danach verzichtet G roß­
britannien au f seinen laut Friedensvertrag zu­
gesprochenen Teil der italienischen Flotte.
Das anglo-italienische W irtschafts-Komitee erhält erw eiterte  
Befugnisse. Verträge über Luftfahrt, Handels-, Schiffs- und 
Reiseverkehr, kulturellen Austausch sowie Kohlenlieferungen  
sind in Aussicht genommen.

BEI DEN DÄNISCHEN FOLKETINGWAHLEN er­
zielten die Sozialdem okraten und die libera le 
Regierungspartei erhebliche Gewinne, während die 
Kommunisten und die Konservativen bedeutende 
Einbußen verzeichneten.

AUSSENMINISTER M O LO TO W  begrüßte anläßlich 
einer Rede zum 30. Jahrestag der O ktobe rrevo lu ­
tion die Bildung des „Kom inform "-Büros. Er deutete 
an, daß die Deutschen das vo lle  Anrecht au f einen 
eigenen Staat hätten, und bezeichnete das A tom ­
geheimnis als nicht bestehend.

STANISLAW MIKOLAJCZYK, der Vorsitzende der 
oppositionellen polnischen Bauernpartei, tra f nach 
seiner Flucht aus Polen in London ein.
Er entging so dem Schicksal seiner bulgarischen und rum ä­
nischen Kollegen Petkoff und M aniu .

ALS RUMÄNISCHER AUSSENMINISTER führte M i­
nisterpräsident Petru G roza die Kommunistin Anna 
Pauker, die erste Frau, die auf einen solchen Posten 
berufen wurde, in ihr neues Amt ein.

GEGEN JULIU M A N IU  UND IO N  MIHALACHE, 
den Leiter der oppositionellen Bauernpartei bzw. 
dessen M ita rbe ite r, verhängte ein Bukarester M ili­
tärgericht wegen Hochverrats, Rebellion, Spionage, 
Verschwörung usw. eine Strafe, die au f lebens­
längliche Zwangsarbeit lautete.

STEFAN TISO, der frühere slowakische M in ister­
präsident, wurde vom N ationalen Gerichtshof in 
Preßburg wegen Zusammenarbeit mit den Nazis 
zu 30 Jahren Gefängnis, der ehemalige V erte id i­
gungsminister Stefan Hassick wegen desselben 
Deliktes in Abwesenheit zum Tode verurte ilt.

GENERAL CHARLES DE GAULLE forderte  Frank­
reich auf, mit den Verein igten Staaten, G roß britan ­
nien und anderen Ländern, die sich von der Sowjet­
union bedroht fühlen, ein Bündnissystem zu 
schaffen.

DER HARRIMAN-AUSSCHUSS beendete m it allen 
Einzelheiten einen Bericht über den Marshall-Plan, 
der dem Kongreß auf einer Sondersitzung vor- 
gelegl wurde.
Für den wirtschaftlichen W iederaufbau  Europas sind im ersten 
Jahre 7 M illia rd en  D o llar, für die Dauer von v ier Jahren ins­
gesamt etwa 17 M illia rd en  vorgesehen. M it der Hilfeleistung  
sind keinerlei politische Bedingungen verbunden.

DER BRITISCHE SCHATZKANZLER DALTON tra t 
zurück, und Sir Stafford Cripps übernahm des­
sen Amt.
Dalton gab zu, ein ige Punkte seines Notbudgets vor der Be­
kanntgabe im Unterhaus einer Londoner Zeitung m itgeteilt zu 
hoben.

MINISTERPRÄSIDENT RAMADIER überreichte dem 
französischen Staatspräsidenten Vincent A u rio l sein 
Rücktrittsgesuch.
Ramadier sah sich nicht in der Lage, die Wünsche der A rbe iter­
schaft zu 'b e frie d ig e n , die m it H ilfe  ausgedehnter Streiks eine 
allgem eine Lohnerhöhung erzw ingen w ollen , und gleichzeitig  
den W e rt des Franken zu erhalten.

INNENPOLITIK
EINEN NEUEN PROPAGANDAKURS verkündete 
General Lucius D. C lay nach seiner Rückkehr aus 
W ashington.
Es gehe nicht um eine Propaganda für das spezifisch am eri­
kanische System der Dem okratie, w ohl aber um eine A u f­
klärung über d ie demokratische Staatsform, über die Fehler 
des Kommunismus, über die W ichtigkeit des Rechtes der 
Einzelpersönlichkeit und der Freiheit des Individuums.

EINE DEUTSCHE PRESSEAUSSTELLUNG in Düssel­
d o rf eröffnete G eneral Bishop in Anwesenheit 
von Vertretern der britischen M ilitä rreg ie rung und 
deutscher Behörden.

GENERAL SIR BRIAN ROBERTSON übernahm als 
Nachfo lger von Luftmarschall Sir Sholto Douglas 
den Posten des britischen M ilitärgouverneurs und 
Oberbefehlshabers in Deutschland.

ZUR LONDONER KONFERENZ beschlossen deutsche 
Persönlichkeiten, eine Erklärung abzugeben, nach 
der die sofortige Aufhebung der Zonengrenzen, 
die w irtschaftliche Einheit, die Anerkennung der 
politischen Einheit und die Beteiligung deutscher 
Sachverständiger an der Vorbereitung des Frie­
densvertrages ge fo rde rt w ird .

GEGEN PAUL LOBE, den früheren Reichstagspräsi­
denten, sprachen der Parteivorstand und der Partei­
ausschuß der SPD ihre M ißb illigung über sein V er­
halten aus und schlossen ihn aus dem Außen­
politischen Ausschuß der SPD aus.
Paul Löbe hatte entgegen den Direktiven der Parteileitung an 
e iner Konferenz politischer Persönlichkeiten in Berlin te il­
genommen, die eine Entschließung zur Londoner Konferenz 
faßten.

DAS MILDE URTEIL DES SPRUCHGERICHTS BIELE­
FELD gegen den Bankier Freiherrn von Schröder 
veranlaßte den Staatsanwalt, Berufung einzulegen. 
50 000 M itg liede r des Deutschen Gewerkschafts­
bundes in Bielefeld traten in einen einstündigen 
Proteststreik.

DAS STADTPARLAMENT V O N  BERLIN sprach mit 
großer M ehrheit gegen die Stimmen der SED dem 
Polizeipräsidenten das M ißtrauen aus.
Die Behandlung des Falles des verschwundenen Journalisten  
Friede habe eine ungenügende A ktivität der Polizei bei der 
Vermißtensuche gezeigt.

GEGEN EHEMALIGE HEERESANGEHÖRIGE der 
deutschen W ehrmacht, Polizei und Gendarm erie 
begann ein Kriegsverbrecherprozeß im M arine­
gerichtsgebäude der sowjetischen Schwarzmeer­
flo tte  in Sewastopol.

WIRTSCHAFT
DAS „BENELUX"-ZOLLABKOMMEN wurde unter­
zeichnet. Es sieht die Aufhebung a lle r Zölle im 
Verkehr zwischen Belgien, den N iederlanden und 
Luxemburg ab 1. Januar 1948 vor.

AUF DER VORKONFERENZ FÜR WELTHANDEL 
in G enf tra fen 23 Staaten 123 zweiseitige Z o ll­
abkommen.
G roßbritann ien  schloß 15 Verträge zur Erleichterung der 
Handelsbeziehungen und zum Abbau der Vorzugszölle, u. a. 
mit den Vereinigten Staaten. Nach siebenm onatiger Tagungs­
dauer begann die H auptkonferenz am 21. N ovem ber in 
H avanna.

DIE „BENELUX"-LÄNDER richteten an alle europä­
ischen Staaten außer Deutschland und Spanien Ein­
ladungen zur Teilnahme an einer Konferenz über 
eine europäische Zollunion.
Österreich, Frankreich, G riechenland, Irlan d , Island, Ita lien , 
Portugal, die Türkei, Dänem ark und G roßbritann ien  haben  
angenommen. Sechs britische Dominions, N orw egen, Schwe­
den und die Schweiz sind durch Beobachter vertreten.

TROTZ DER DEMONTAGEN könne Deutschland 
in v ie r bis fün f Jahren einen Lebensstandard e r­
reichen, der dem anderer europäischer Staaten 
entspreche, erklärte General Lucius D. C lay au f 
einer Pressekonferenz.

ALS ENDGÜLTIGE AUFSTELLUNG von Repara­
tionen in Form von Kapitalsubstanz in der b r it i­
schen Zone bezeichnete die britische Regierung 
die Demontageliste.

MINISTERPRÄSIDENT ARNOLD von N ordrhe in- 
W estfa len äußerte auf einer Sondersitzung des 
Landtages: „W enn der Dem ontageplan nicht alles 
in Frage stellen soll, was w ir an Ansätzen von 
Dem okratie und bescheidenen Lebenshoffnungen 
besitzen, dann ist das nur möglich, wenn er durch 
eine völkerrechtlich bindende Erklärung . . .  in eine 
Abgeltung a lle r Reparationen in den W estzonen 
um gewandelt w ird ."

DIE BRITISCHE MILITÄRREGIERUNG habe bereits 
gewisse Zugeständnisse hinsichtlich der Demon­
tagen gemacht, gab Prof. Dr. Eric N oelting, der 
W irtschaftsm inister von N ordrlie in -W estfa len , be­
kannt:
1. keine Störung laufender Exportaufträge,- 2. vorherige Ü ber­
leitung der betroffenen A rbe iter und Angestellten an andere  
A rbeitsp lätze; 3. keine Zerstörung von Bauten, abgesehen von 
unterirdischen A n lag en; 4. keine Entnahmen aus laufender  
Produktion.

SENATOR STYLES BRIDGES, der Vorsitzende des 
amerikanischen Bewilligungsausschusses, appe llierte  
au f einer Pressekonferenz an die europäischen 
Länder, ihre inneren Verhältnisse unbedingt in 
O rdnung zu bringen.
W enn W esteuropa einen Aufschwung erhalten solle, so dürfe 
auch die W iederbelebung Deutschlands nicht zurückstehen.

DRASTISCHE MASSNAHMEN gegen die Inflations­
ge fahr unterbreitete Präsident Truman dem am eri­
kanischen Kongreß.
Seine Vorschläge sehen die W iederein führung der Preis­
kontrollen, erw eiterte Regierungsvollmachten und Ratio­
nierungsmaßnahmen vor.

M orgen, K inder, w ird ’s was geben . . .
Für jeden Tag — fü r jeden Zweck 
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Es w a r e inm al e ine k le ine Prinzessin namens Leonore 
einem  Königre ich am M eer. Sie w a r zehn Jahre 

a lt, be inahe schon e lf. Eines Tages aß 
sie zuvie l H im beerto rte , w urde  krank und 
mußte ,im Bett b le iben.

Der H o fa rz t kam, maß ihr Fieber, füh lte  ihren Puls 
und ließ  sich ihre Zunge zeigen. Er w a r besorg t und 
schickte nach Leonores V a te r, dem König. Der kam 
und sah nach ihr.
„Ich  w ill d ir  a lles verschaffen, w as du d ir  wünschst", 
sagte der König, „has t du irgende inen  Herzens­
wunsch ?"
„J a " , sagte d ie  Prinzessin, „ich  möchte den M ond 
haben. W enn ich ihn kriegen  könnte , w ü rde  ich 
w ie d e r gesund w e rden ."
Da g ing de r König in den Thronsaal und zog  an 
einem  K linge lzug , d re im a l lang, e inm al kurz, da kam 
de r O b e rho fm e is te r in den Saal. Das w a r ein g ro ­
ßer, fe tte r M ann m it d icken B rilleng läsern , w odurch  
seine A ugen d o p p e lt so g roß  aussahen, w ie  sie w irk ­
lich w aren.
„Ich  wünsche, daß du den M ond fü r  Prinzessin Leo­
nore beschaffst", sagte de r König, „w enn  sie den 
M ond  krieg t, w ird  es ih r w ie d e r gut gehen. Besorg 
ihn heut nacht, spätestens m org e n !"
Der O b e rho fm e is te r w ischte sich d ie  Stirn m it sei­
nem Taschentuch und putzte sich dann lau t d ie  Nase. 
„S e it ich Euch diene, M ajestä t, habe ich Euch eine 
M enge D inge beschafft", sagte er, „ich habe z u fä llig  
gerade  eine Liste d ieser Sachen bei m ir." Er zog 
eine lange Pergam entro lle  aus de r Tasche. „Laß t
sehen!" Er s ta rrte  m it ge runze lte r Stirn a u f das V e r­
zeichnis: „Ich  besorg te  E lfenbein, A ffen , Pfauen,
Rubine, O p a le , Sm aragde, schwarze O rch ideen,
rote  E lefanten und b laue  Pudel, K o lib rizungen , Engel­
federn  und E inhornhörner, Riesen, Zw erge  und
N ixen , W eih rauch , A m ber und M yrrhen , ein Pfund

Butter, zw ei Dutzend Eier und einen 
Sack Zucker — p a rd o n ! das hat
meine Frau h ier d rau fgeschrieben ." 
„M a ch t nichts", sagte de r König, 
„a b e r  je tz t wünsche ich den M o n d ."

„D e r M o n d ", sagte der O b e r- 
'  ho fm eister, „das  ist unm ög- 

j lieh. Er ist 35 000 M eilen  en t­
fe rn t und g röß e r jls  das 
Z immer, in dem die Prinzessin 
lieg t. A ußerdem  besteht er
aus geschmolzenem Kupfer. 
Ich kann Euch den M ond  nicht 
verschaffen. Blaue Pudel —  
ia. Den M ond — ne in ."

Der König w u rde  w ü ­
tend und fo rd e rte  den 
O b e rh o fm e is te r au f, den 
Saal zu verlassen und 
den H o fzaube re r zu ihm 

schicken. Der H o f-

W

EM“

Zauberer w a r ein k le ine r 
dünner M ann m it 
einem  langgezoge ­
nen Gesicht. Er 

trug einen

A u s  R e a d e r s

spitzen, roten Hut mit s ilbernen Sternen und einen 
langen blauen M ante l mit go ldenen Eulen. Er w urde  
sehr b laß, als der König ihm sagte, er wünsche den 
M ond fü r sein Töchterchen und e rw a rte  vom Zauberer, 
daß  er ihn herbeischaffe,

„Ich  habe v ie le  W under w ährend  m einer D ienstzeit 
bei Euch vo llb rach t, M a jes tä t", sagte er, „z u fä llig  habe 
ich ge rade  eine A u fs te llung  m einer Leistungen ii. der 
Tasche. H ört, was ich a lles für Euch ta t! Ich habe 
Blut aus Rüben fü r Euch gepreß t und Rüben aus Blut. 
Ich ho lte  Kaninchen aus Z y linderhü ten  und Z y lin de r­
hüte aus Kaninchen. Ich hexte Blumen, Tam bourins 
und Tauben aus dem Nichts und N ichts aus Blumen, 
Tam bourins und Tauben. Ich brachte Euch W ünschel­
ruten, Zauberstäbe und K ris la llkuge ln , in denen man 
d ie  Zukunft sah. Ich p rä p a rie rte  einen Zaubertrun«  
aus Eisenhut, Nachtschatten und A d le rtränen  zur A b ­
w ehr von Hexen, G eistern und D ingen, d ie  nachts 
umgehen. Ich gab  Euch S iebenm eilenstie fe l, Z auber­
teppiche  und den M an te l, de r unsichtbar macht — "  

„D e r  M an te l, der unsichtbar macht, taug te  nichts", 
un terbrach der König, „ich  rannte  genau w ie  frühe r 
gegen a lle  M öb e l."

„D e r M an te l machte Euch unsichtbar", en tgegnete  
der H o fzaube re r, „e r  d ien t nicht dazu, Euch vo r dem 
Anstoßen gegen M öbe l zu schützen." Er b lickte  noch­
mals a u f seine Liste. „Ich  beschaffte Euch H örner 
aus dem Feenland, Sand vom  Sandmännchen und 
G o ld  vom  Regenbogen. Ferner eine G a rn ro lle , einen 
N a d e lb r ie f und ein Stück Bienenwachs — V erze ihung l 
das sind Sachen, d ie m ir meine Frau aufschrieb, dam it 
ich sie ih r besorge."

„W a s  ich je tz t von d ir  wünsche, ist der M o n d ", 
sagte der König. „Prinzessin Leonore w ill den M ond 
haben, wenn sie ihn bekom m t, w ird  sie w iede r ge­
sund."
„N ie m a n d  kann den M ond bekom m en", sagte de r 
H o fzaube re r, „e r  ist 150 000 M eilen  w e it w eg und 
besteht aus grünem Käse, außerdem  ist er zw eim al 
so g roß  w ie  dieser Palast."

Da w urde  der König zum zw e itenm al w ütend und 
schickte den H o fza u be re r in seine Höhle  zurück. 
Dann be fah l er den H ofm athem atikus zu sich, einen 
ka h lköp figen , kurzsichtigen M ann m it e iner Kappe 
a u f dem Schädel und einem B le is tift h interm  O hr.

„Ich  möchte keine lange Liste a ll de r D inge hören, 
d ie  du seit 1907 fü r mich ausgerechnet hast", sagte 
de r König zu ihm, „ich  wünsche, daß du je tz t so fo rt 
errechnest, w ie  man den M ond fü r  d ie  Prinzessin 
Leonore beschaffen kann."
„Es freu t mich, daß Ihr a ll d ie  D inge e rw ähnt, d ie 
ich seit 1907 fü r Euch errechnete", sagte der H o f­
m athem atikus, „ich habe zu fä llig  ge rade  eine A u f- 
ste llunn da rübe r bei m ir. Ich errechnete für Euch 
den Abstand zwischen den Eckpunkten eines D i­
lemmas, Nacht und Tag und A und Z. Ich berechnete, 
w ie  w e it es bis A u f ist, w ie  lange es dauert, bis Fort 
zu komm en, und was aus dem V erlo renen w ird , 'oh 
entdeckte d ie  Länge der Seeschlange, den Preis des 
U nbezah lba ren  und das Q u a d ra t des N ilp fe rde s .

Ich w eiß , w o  Ihr Euch be finde t, wenn Ihr nicht mehr
Fortsetzung au t S e ite  4 
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A us d e m  „A u g s b u rg e r  T a fe lk o n fe k t "  1737

..D er hat vergeben 
Das himm lisch Leben,

D er nicht die M u s ik  liebt 
l in d  sich beständig üb t 
ln  diesem S p ie l!“

N ach einem K onzert de r Thom aner in Paris w urde  
dem Sopransolisten ein Zette lchen zugesteckt, d a r­
a u f Stand: G o tt segne dich. Du hast mich w ie d e r 
beten g e le h rt! —  N ichts bezeichnet tre ffe n d e r d ie  
w e it über das gew öhnliche  M aß  h inausgehende 
W irku n g  solchen K indergesanges. Es ist kein Z u fa ll, 
daß  fas t a lle  diese Chöre k irch licher In it ia tive  ihre 
Entstehung ve rdanken , daß d ie  meisten a u f e ine 
lange und sto lze T ra d itio n  zurückb licken können 
und daß ih r Ruhm heute w ie  ehemals niem als 
o rtsgebunden w a r, sondern bis in fe rne  Länder 
reichte. V ie le  bedeutende M usiker sind durch d ie  
Schule solcher C höre gegangen, N am en w ie  H aydn 
und Schubert, H o ffm e is te r und Bruckner sind m it 
ihnen v e rk n ü p ft; w e r e tw a  d ie  „W ie n e r  Sänger­
knaben " kennt und bew undert, w e iß , daß  ihre 
T ra d itio n  schon unter M a x im ilia n  I. ihren A n fa n g  
nahm, daß h ie r d ie Elite de r musikalischen ös te r­
reichischen Jugend seit Jahrhunderten  ihre Pflege­
stä tte  fand  und daß  d ie  W ie n e r Sängerknaben, 
heute w ie  schon nach dem ersten W e ltk r ie g , auch 
je tz t e rfo lg re ich  bem üht sind, ihre a lte  Funktion 
auszuüben: Brücke zu sein zwischen den V ö lke rn , 
m it de r Schönheit ihres Gesanges zugle ich eine 
Botschaft de r Liebe, der M enschlichkeit, de r gegen­
se itigen Achtung zu ve rb in d e n !
Eine ähnliche, auch au f ka tho lischer G rund lage  
basie rende T ra d itio n  w ie  d ie  „W ie n e r  ze ichnet 
d ie  „R egensburger D om spatzen" aus, d ie  ihren 
U rsprung bis in d ie  karo ling ische  Zeit zu rückver­
fo lg e n  können. Die D om präbende, d ie  1591 aus 
der a lten  Domschule he rvo rg ing , besteht noch 
heute fas t unve rä n d e rt; heute w ie  dam als g ib t es 

Pröictollon rW  S änaerknaben und das In te rna t.



V o n  l i n k *  n o c h  r e c h'i s : Hingebungsvolle Aufmerksamkeit spannt d ie  
Gesichter der jungen Sänger Prof. Günther Ramirv mit ein paar Knaben 
des berühmten Leipziger Ihom aner-Chor*. Der Knabenchor der alten West- 
minsterabtei probt W eihnachtslieder. Die »kleinen unbekannten Sänger vom  
Hölzernen Kreuz* sind 45 französische Chorknaben, d ie schon in der ganzen 
W elt Konzerte gegeben haben. L i n k s  u n t e n :  Die W iener Sängerknaben 
in den Kostümen des Einakters »Die O pernprobe von Lortzing mit ihrem

Aufnahm en:Kapellmeister Haymo laub®

• ■

*n d e m  K in d e r  n ic h t n u r  G e s a n g s u n te r r ic h t  u n d  
w is s e n s c h a f t l ic h e  S c h u lu n g  v e r m it te l t  e r h a lte n ,  
s o n d e rn  a u c h  d ie  M ö g l ic h k e i t  z u  in s t r u m e n ta le r  
B e tä t ig u n g  h a b e n . Ä h n lic h  w ie  s ich  h ie r  K a m m e r-  

rn u s ik g ru p p e n  u n d  S p ie lk re is e  b i ld e n ,  m a g  e in s t 
F ra n z  S c h u b e r t  a ls  k le in e r  S in g k n a b e  s e in e  e rs te n  
k o m p o s ito r is c h e n  V e rs u c h e  v o r  d e n  k r it is c h e n  
O h re n  d e r  K o n v ik ts -M its c h ü le r  a u s p r o b ie r t  h a b e n l  
~~ G a n z  ä h n lic h  is t a u c h  d e r  E n tw ic k lu n g s g a n g  d e s  
T h o m a n e rc h o rs ,  d e r  f ü r  uns u n t r e n n b a r  m it  d e m  
N a m e n  J o h a n n  S e b a s t ia n  B ach  v e r k n ü p f t  is t. So 
w ‘e B achs K a n ta te n  s e in e rz e it  z u m  e rs te n m a l in  

d e n  K irc h e n  L e ip z ig s  e r k la n g e n ,  so  w e r d e n  s ie  
a u c h  h e u te  n o c h  v o n  d e n  T h o m a n e rn  a u f g e f ü h r t ;  
d ie  M a tth ä u s -P a s s io n  w ir d ,  a l t e r  S itte  g e m ä ß . J a h r  
Für J a h r  a n  d e r  S tä tte  ih r e r  U r a u f fü h r u n g  a m  K a r-  
F re ita g  g e s u n g e n . Es is t b e z e ic h n e n d , d a ß  v o r  
d ie s e n  e h r w ü r d ig e n  T r a d it io n e n  s e lb s t d ie  M e ­
th o d e n  d e s  „ D r i t t e n  R e ic h s " m a c h t lo s  b l ie b e n !

B in m e r k w ü r d ig e r  Z a u b e r  l ie g t  ü b e r  d e n  Z ü g e n  
d ie s e r  s in g e n d e n  K in d e r ,  d ie  —  e b e n  n o c h  Frise e, 
ü b e r m ü t ig e  J u n g e n  —  sich  m it e in e m  S c h la g e  so 
g a n z  v e r ä n d e r n  k ö n n e n , w e n n  d e r  D ir ig e n t  d e n  
S ta b  e r h e b t  u n d  d e r  e rs te  T o n  e r k l in g t .  Es is t d a n n , 
a ls  o b  m ih n e n  d a s  K in d h a f te  s c h le c h th in  in  s e in e r  

R e in h e it,  s e in e r  k e u s c h e n  In n ig k e i t  z u m  h ö c h s te n  
A u s d ru c k  g e la n g te .  O b e r  d e n  G e s ic h te rn  d ie s e r  
K in d e r  l ie g t  e tw a s  v o m  G la n z  d e r  ,,S in g e n d e n  
F n g e l" ,  w ie  e in  D e i la  R o b b ia  s ie  g e b i ld e t  h a t .  —  
A u c h  d ie  K le in s te n  u n te r  ih n e n , e b e n  e rs t z e h n ­
jä h r ig ,  s in d  s ich  d e r - B e d e u tu n g , ja  d e r  W ü r d e  
'h re s  A m te s  d u rc h a u s  b e w u ß t :  je d e r  fü h lt  s ich , g a n z  
B e s o n d e rs  a u f  d e n  K o n z e r t re is e n ,  m i t v e r a n tw o r t -  
Fch —  n ic h t n u r  fü r  d e n  P a r t, d e n  e r g e r a d e  s in g t,

o d e r  d e n  C h o r ,  d e m  e r  a n g e h ö r t ,  s o n d e rn  d a r ­
ü b e r  h in a u s  f ü r  d ie  H e im a t ,  f ü r  d a s  e ig e n e  L a n d . 
D ie s e  „ p e t i t s  c h a n te u rs "  —  w ie  e in  b e rü h m te r  
f ra n z ö s is c h e r  K in d e r c h o r  h e iß t  —  s in d  o f t  b e s s e re  
D ip lo m a te n  a ls  o f f i z ie l le  V e r t r e te r  in  A m t  u n d  
W ü r d e n :  s ie  la s s e n  m it  ih re m  G e s a n g  e in e n  T o n  
e c h te r  M e n s c h l ic h k e it  a n k l in g e n ,  d e r  so  le ic h t n ic h t 
w ie d e r  v e r s tu m m t;  u n d  w a s  v e r m a g  b e s s e r  B rü c k e n  

z w is c h e n  d e n  M e n s c h e n  z u  s c h la g e n  a ls  M u s ik  
u n d  w a r m e  M e n s c h lic h k e it?

D ie  m e is te n  K o n z e r tb e s u c h e r  w is s e n  n u r  w e n ig  
v o m  a l l tä g l ic h e n  L e b e n  e in e s  s o lc h e n  C h o re s . S ie 
e r le b e n  ih n  a n  s e in e n  fe s t l ic h e n  H ö h e p u n k te n ,  s ie  
s e h e n  n ic h t, w e lc h  m ü h s e lig e  K le in a r b e i t  in  u n ­
z ä h l ig e n  P ro b e n  g e le is te t  w i r d ;  s ie  a h n e n  a u c h  

n ic h ts  v o n  d e n  b it te r e n  S tu n d e n , w ie  s ie  m a n c h e n  
d e r  ju n g e n  S ä n g e r  b e s c h ie d e n  s in d , w e n n  s ie , d ie  
g e s te rn  n o c h  b e w u n d e r te  S o l is te n . w a re n ,  s ich 
h e u te , n a c h  d e m  V e r lu s t  ih r e r  S tim m e , in  d ie  u n ­
s c h e in b a re  S te l lu n g  e in e s  N o te n s c h re ib e rs ,  O r ­
c h e s te rd ie n e rs  u n d  B ü ro h e lfe r s  f in d e n  m ü ssen . S o  
w e r d e n  d ie s e  K in d e r  im  R a h m e n  d e s  C h o r - E r le b ­
n isse s  n ic h t n u r  v o r  m u s ik a lis c h e , s o n d e rn  a u c h  v o r  
m e n s c h lic h e  P ro b le m e  g e s te l l t ;  d ie  g a n z e ,  o f t  
J a h re  w ä h r e n d e  S c h u lu n g  b e z w e c k t  ja  im  G ru n d e  
n u r  d a s  e in e :  s ich  e in o r d n e n  le rn e n ,  d e m  g ro ß e n  
G a n z e n  d ie n e n !  A u c h  d ie je n ig e n ,  d e re n  m u s i­
k a lis c h e  L a u fb a h n  m it  d e r  M u ta t io n  b e e n d e t  is t, 
n e h m e n  in  ih r  te r n e re s  L e b e n  d a s  W is s e n  u m  d ie  
G r ö ß e  e in e r  g e is t ig e n  A u fg a b e ,  d ie  L ie b e  z u r 
K u n s t m i t ;  v o r  a l le m  a b e r  d ie  n ie  v e r w e lk e n d e  

E r in n e ru n g  a n  e in e  J u g e n d z e it ,  d ie  d e n  h ö c h s te n  

G ü te r n  d e t M e n s c h h e it  g e w id m e t  w a r ,  —
K a r i a  H ö c k e r
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Kleine Bücher-kurxeStunden
G roß e  W e lt — kle ine W e lt . . .  P o litike r, 
G enera le  und Journa listen drehen den G lo ­
bus der großen W e lt, fah ren  m it dem Finger 
über Landkarten, rechnen in V ö lke rn  und 
Erdte ilen und stellen fes t: d ie  W e lt ist kle in. 
K inder spielen in de r k le inen W e lt des Sand­
kastens m it Eimer und Schaufel und stellen 
fe s t: d ie  W e lt ist groß. Dazwischen stehen 
d ie  ratlosen D ichter, ha lb K inder, halb 
W eise, und entdecken lau te r kle ine W e lten  
inm itten der großen W e lt. In dem Buch von 
Jean W ebste r „D a d d y  Langbe in" (M inerva- 
V e rlag , Berlin, 216 S.) ist es ein a m e rika n i­
sches M ädchen-C ollege.
„D a d d y  Langbe in" ist der A u fs ich tsra t eines 
am erikanischen W aisenhauses, von dem das 
M ädchen Jerusha nur den Schattenriß sieht, 
den ein A u tosche inv/erfe r an d ie W and  w ir ft, 
m it g ro tesk ve rlängerten  Arm en und Beinen. 
Jerusha, sonnig und v o lle r  Hum or, g ib t ihm 
schnell entschlossen den volkstüm lichen N a ­
men de r langbe in igen  M auerspinne. Einige 
M inuten später e rfä h rt sie, daß D addy Lang­
bein ihrem A u fe n th a lt im W aisenhaus ein 
w underbares Ende gesetzt hat. Jerushas 
A u fsa tz  über d ie A ns ta lt w u rde  von D addy 
la n g b e in  als hum orvo ll em pfunden (die V o r­
steherin  fand  ihn frech). Und a u f G rund 
dieses Aufsatzes soll Jerusha a u f Kosten 
D addy Langbeins ein C ollege  besuchen und 
sich zur Schriftste lle rin  heranb ilden . Einzige 
Bed ingung: Sie muß D addy Langbein m ona t­
lich einen D a rikb rie f schreiben und an seinen 
Sekretär schicken. Sie d a rf nie eine A n tw o rt 
verlangen. D addy Langbein, de r M ädchen 
nicht mag, w ill w e ite r unbekannt b le ib e n .. .  
Diese Briefe b ilden  das kle ine Büchlein; und 
sie gehören zu den reizendsten Briefen, d ie  
je geschrieben w urden. In ihnen schildert ein 
junges M ädchen m it e iner w underbaren  
M ischung von N a iv itä t und W e ishe it seine 
Begegnung m it der W e lt des C ollege  und 
dem Leben. Lesen, Schreiben, Basketball, Fran­
zösisch, G eom etrie , römische Kriegsberichte, 
Gesellschaften, Examensnöte, Ferien, erste 
schriftste llerische M iß e rfo lge  (häufig) und 
E rfo lge (selten), das Leben ist vo lle r  uner­
m eßlicher Abenteuer, d ie meisten sind lustig, 
manche auch ernst, am spannendsten aber 
ist d ie  F rage: W e r ist D addy Langbein, w ie 
sieht er aus, was denkt und tu t er? Illu s trie rt 
sind diese Briefe m it in g le icher W eise 
p rim itiven  w ie  lustigen Zeichnungen ih rer 
Verfasserin .
Es ist ein Büchlein, zu lesen in einem Zug 
m it anhaltendem  Vergnügen und lächelnder 
An te ilnahm e. G eschrieben m it dem trocke ­
nen Hum or, de r aus dem Herzen kommt. 
Und so ganz nebenbei e rfah ren  w ir  mehr 
über am erikanische College-E rziehung, Kunst 
des Briefschreibens, S tilfragen  und Lebens­
w e ishe it als aus manchem gew ichtigen W ä l­
zer. —  Die zw e ife llo s  nicht im m er e infache 
Übersetzung aus dem Am erikanischen be­
sorg te  M a rg re t Boveri sehr überzeugend.

H. H. B r a c h v o g e l

(Fortsetzung von Seite 1|

aus und ein w iß t, w ie  v ie le  Vöge l Ihr m it dem Salz 
des W eltm eeres fangen könnt —  187 796 132, fa lls  Ih r 
es zu wissen wünscht."
„So v ie le  Vöge l g ib t s g a r n ich t", sagte de r König, 
„und  w ie  dem auch sei: je tz t w ill ich den M o n d !"  
„D e r M ond ist 300 000 M eilen von hier e n tfe rn t", 
sagte de r H ofm athem atikus, „e r  ist rund und p la tt 
w ie  ein M ünze, besteht aus Asbest und ist ha lb so 
g roß  w ie  Euer Königre ich. Außerdem  ist e r am H im ­
mel festgekleb t. N iem and kann den M ond ho len ."

Da w urde  de r König w ie d e r w ütend und schickte den 
H ofm athem atikus weg. Dann sandte er nach dem 
H ofnarren , der hüpfend m it N a rrenkappe  und Schellen 
in den Saal kam und sich zu den Füßen des Thrones 
n iederließ .
„W a s  kann ich fü r  Euch tun, M a jes tä t? "
„Prinzessin Leonore möchte den M ond haben", sagte 
der König, „und  w ird  nicht eher w iede r gesund, bis sie 
ihn krieg t, aber niem and kann ihn ih r holen. Jedesmal, 
wenn ich jem and um den M ond b itte , w ird  er g röß e r 
und steht w e ite r weg. Du kannst auch nichts anderes 
für mich tun, als Laute zu spielen —  etwas Trauriges, 
b it te !"
„W ie  g roß  soll de r M ond denn se in?" fra g te  de r 
H o fna rr, „und  w ie  w e it w e g ? "
„D e r O be rho fm e is te r sagte 35 000 M eilen und g röß er 
als Prinzessin Leonores Z im m er", a n tw o rte te  der 
König, „d e r  H o fzaube re r sagte, es w ären 150 000 
M eilen  und d o p p e lt so groß  w ie  de r Palast. Der 
H ofm athem atikus sagt, er sei 300 000 M eilen en t­
fe rn t und halb so g roß  w ie  mein Reich."
Der H o fn a rr k lim perte  eine W e ile  a u f seiner Laute. 
„D as sind alles weise M änne r", sagte er, „d a h e r 
müssen sie a lle  recht haben. W enn sie a lle  recht 
haben, dann muß der M ond ebenso groß  und so 
w e it weg sein, w ie  jeder e inzelne annimm t. W o ra u f 
es ankom m t, ist festzuste llen, fü r w ie  g roß  ihn d ie 
Prinzessin Leonore hä lt und w ie  w e it weg er nach 
ih rer M einung steht."
„D a ra n  dachte ich noch ga r n icht", sagte der König. 
„Ich  w erde  gehen und sie fragen , M a jes tä t." 
Prinzessin Leonore freu te  sich, den H o fna rren  zu 
sehen, abe r ih r Gesicht w a r sehr b laß  und ihre Stimme 
sehr schwach.
„H a s t du m ir den M ond gebrach t? " fra g te  sie.
„N o ch  n icht", e rw ide rte  der H o fna rr, „a b e r  ich w erde  
ihn Euch so fo rt holen. Für w ie  g roß  ha lte t Ihr ihn? "

„E r ist genau ein bißchen k le ine r als mein D aum en­
nagel , a n tw o rte te  sie, „denn  wenn ich meinen 
D aum ennagel gegen den M ond halte, bedeckt er ihn 
ge rade ."
„U n d  w ie  w e it steht er e n tfe rn t? " frag te  de r H o fn a rr 
w ieder.
„N ic h t ganz so hoch w ie  de r große Baum vo r meinem 
Fenster", e rw id e rte  d ie Prinzessin, „denn  manchmal 
v e rfä n g t er sich in dessen Zw eigen ."
„Ich w erde  heute nacht au f den Baum k le tte rn , wenn 
sich der M ond in den höchsten Zweigen ve rfäng t, und 
ihn Euch b ringen ", sagte de r H o fna rr. Dann dachte 
e r an etwas anderes. „W o ra u s  besteht e igentlich 
de r M ond, Prinzessin?" fra g te  er.
„A us  G o ld  natürlich , welch dumme F rage !" e r­
w id e rte  sie.
Da suchte der H o fn a rr den König lichen G oldschm ied 
au f und ließ einen kle inen go ldenen M ond von ihm 
a n fe rtigen , gerade ein bißchen k le ine r als de r D aum en­
nagel de r Prinzessin Leonore. Dann ließ er ihn an 
eine go ldene Kette heften, so daß ihn d ie Prinzessin 
um den Hals tragen  konnte.
„W a s  soll das sein, was ich da gemacht h a b e ? ' 
frag te  der König liche G oldschm ied.
„D u  hast den M ond gem acht", a n tw o rte te  de r H o fna rr, 
„das  ist de r M on d ."
„A b e r  de r M o n d " —  sagte der G oldschm ied —  „ is t 
500 000 M eilen  w e it en tfe rn t, besteht aus Bronze und 
ist rund w ie  eine M u rm e l!"
„D as nimmst du a n !"  entgegnete  der H o fn a rr, als er 
m it dem M ond w egg ing .
Der H o fn a rr brachte nun de r Prinzessin den M ond, 
und sie w a r außer sich v o r Freude. Am nächsten 
Tage w a r sie w ie d e r gesund und konnte aufstehen 
und zum Spielen in den G arten  gehen.
Der König abe r wußte , daß de r M ond in d ieser 
N acht w ie d e r am H im mel scheinen w ürde , und wenn 
d ie  Prinzessin ihn sah, w ürde  sie e rfahren, daß de r

M ond , den sie an de r Kette trug , nicht der richtige 
M ond  w ar. So sagte er zum O b e rh o fm e is te r: „W ir  
müssen d ie  Prinzessin davon  abhalten , heute nacht 
den M ond zu sehen, ü b e rle g  d ir  w a s !"
Der O be rho fm e is te r tipp te  m it dem Finger an d ie 
Stirn. „ W ir  können der Prinzessin ein paa r dunkle 
Brillen machen lassen."
D arüber w urde  de r König sehr ä rgerlich . „W e nn  sie 
eine dunkle  Brille  trüge , w ürde  sie alles um rennen", 
sagte er, „und  davon w ürde  sie w iede r krank w e r­
den ." Daher r ie f er den H o fzaube re r, der zuerst 
au f den Händen stand, dann stand er au f dem Kopf 
und zu le tz t w iede r au f seinen Füßen.
„Ich  weiß , was w ir  tun können", sagte er, „w ir  kön ­
nen schwarze Sam tvorhänge au f Stangen spannen 
und den ganzen Palastgarten w ie  ein Z irkusze lt be ­
decken."
Der König w urde  so ärgerlich , daß er mit den Arm en 
um sich schlug. „Schwarze Vorhänge w ürden d ie Luft 
a b h a lte n ", sagte er, „d a v o n  w ürde  Prinzessin Leonore 
w ie d e r krank w erden ." Er be fah l den H o fm a them ati­
kus zu sich.
Der H ofm athem atikus g ing im Kreise herum, dann 
g ing er im Q u a d ra t herum, und dann stand er still. 
„Ich hab s!" sagte er, „w ir  können jede N acht Feuer­
w e rk  im G arten  machen, einen H aufen s ilberne Blu­
men und go ldene Kaskaden aufsteigen lassen und 
wenn sie hochgehen, ist de r Himmel so vo lle r Funken, 
daß es taghe ll w ird  und Prinzessin Leonore den M ond 
nicht sehen kann."
Der König w urde  so w ütend, daß er begann, vom 
Thron rau f- und runterzuspringen. „Feuerw erk  w ürde 
die Prinzessin w achha lten ", sagte er, „und  sie w ürde 
w iede r krank w erden ." Daher schickte er den H o f­
m athem atikus weg.
Als er w ie d e r au fb lick te , w a r es draußen dunkel, und 
de r helle Rand des M ondes sah gerade  über dem 
H o i’zont hervor. Er sprang in großem  Schreck hoch 
und läute te  nach dem H ofnarren . „Spie l m ir etwas 
se h r• T rauriges v o r" , sagte er, „denn wenn d ie  Prin­
zessin den M ond sieht, w ird  sie w ie d e r krank 
w erden ."
Der H o fn a rr spielte au f seiner Laute. „W a s  sagen 
Eure weisen M änne r? "
„S ie finden kein M itte l, den M ond zu verbergen, das 
d ie Prinzessin nicht k rank machen w ü rde ."
Der H o fn a rr sp ie lte  sehr leise eine andere W eise. 
„W e n n  Eure weisen M änner den M ond nicht ve r­
stecken können, dann kann er nicht versteckt w e r­
den", sagte er. „A b e r  w e r konnte uns erk lären, 
w ie  w ir  den M ond bekom m en könnten? Prinzessin 
Leonore. Dann ist Prinzessin Leonore w eiser als Eure 
weisen M änner und w eiß  mehr vom M ond als jene. 
D aher w ill ich sie fra g e n ."  Und bevor ihn der König 
zurückha lten konnte, schlüpfte er leise aus dem 
Thronsaal und die große M arm ortreppe  zu Prin­
zessin Leonores Schlafzim m er h inauf.
Die Prinzessin lag schon im Bett, w a r abe r hellwach 
und sah aus dem Fenster a u f den am Himmel stehen­
den M ond. In ih rer Hand b link te  der M ond, den ihr 
der H o fn a rr gebracht hatte. Der sah sehr trau rig  aus, 
und Tränen schienen ln  seinen Augen zu stehen.
„S ag t m ir, Prinzessin Leonore", sagte er be trüb t, „w ie  
kann de r M ond am Him mel scheinen, wenn er doch 
an e iner go ldenen Kette um Euren Hals hängt? "
Die Prinzessin' sah ihn an und lachte. „G a n z  einfach 
ist das doch", entgegnete  sie, „w enn  ich einen Zahn 
ve rlie re , wächst an seiner Stelle ein neuer, nicht 
w ah r?  Und wenn de r Kön ig liche G ä rtn e r die Blumen 
im G arten  abschneidet, kommen andere Blumen an 
ih re r S te lle ."
„D a ra n  hätte ich auch denken können", sagte der 
H o fn a rr, „denn  m it dem Tageslicht geht es ebenso."

„U n d  ebenso ist’s m it dem M o n d ", meinte Prinzessin 
Leonore. „Ich g laube, es ist m it a llem  so." Ihre W o rte  
w urden  sehr langsam und b lieben schließlich ganz 
w eg, und de r H o fn a rr sah, daß sie eingeschlafen 
w ar. Er deckte sie sachte zu.
A b e r bevo r er das Z imm er verließ , g ing er zum Fen­
ster und b linze lte  dem Monel zu, denn es schien ihm, 
als hätte  de r M ond ihm zugeblinze lt.



Einsam ist sein Arbeitstag, einsam auch sind Feierabend und die K alenderfesttage des alten  
Bauern. Der Rücken ist m üde geworden während eines M enschenalters voll harten Schaffens, 
der K opf m üde vom  N achdenken über den Sinn eines Lebens, dem Sicherheit und A u s­
ruhen verw ehrt sind. Das Auge ruht auf einem Brief, dessen Schriftb ild  und Inhalt längst 
auswendig gewußt werden. Ist es der letzte Brief eines Kindes, das nie zurückkehren wird? 
Ist es eine Nachricht, die H eim kehr des Schreibers im  nächsten Jahr verspricht? Die Seele 
des A lten  spürt schmerzlicher als der Körper die fröstelnde D unkelheit der Gegenwart. W inter  
der A lten, der Einsamen, unserer Nachbarn. Was tun wir, um  es ihnen leichter zu machen?



Ein Wort zur Freiheit der Gesinnung
V O N  I S A  V E R M E H R E N

ie N o t  ist g r o ß ,  n i e m a n d  w ird  es  b e z w e if e ln ,  
n i e m a n d  k a n n  es  le u g n e n .  W e n i g  M ö g l ic h ­

k e i te n  sind uns g e b l i e b e n ,  ihr w i rk s a m  zu b e g e g ­
n e n .  N u r  e in e  Fre ihei t  h a b e n  w ir  un d  in ihr a l le  
V e r f ü g u n g s g e w a l t :  Die Fre iheit ,  g u t e n  W il le n s  zu 
se in ,  in L au te rk e i t  d ie  W o h l f a h r t  d e r  M e n sc h e n  zu 
w o l le n .  D as  soll g e w i ß  nicht h e iß e n ,  d a ß  w i r  e in e s  
n e u e n  P ro g r a m m e s  b e d ü r f e n  z u r  R e ttung  d e s  M e n ­
s c h e n g e s c h le c h te s ;  d e r e r  g ib t  e s  m e h r  a l s  g e n u g ,  
d o c h  b l i e b e n  a l l e  b i sh e r  o h n e  Früchte. N e in ,  d i e s e r  
A p p e l l  r ich tet  sich a n  d a s  l e b e n d i g e  V e rh a l t e n  
j e d e s  e in z e ln e n  in jeg l icher  B e g e g n u n g  mit s e in e m  
M itm en s ch en .  In ihm nicht  m e h r  u n d  nicht w e n ig e r ,  
nichts a n d e r e s  zu e r k e n n e n  a ls  e b e n  d e n  M e n sc h e n ,  
w ie  m a n  se lbs t  e in e r  ist, b e d r ä n g t  und  b e d rü c k t  
v o n  A n g s t  und  N o t ,  v e rs t r ick t  in A h n u n g e n  und 
W ü n s c h e ,  Irrtum und  E n ttäuschung ,  g e q u ä l t  v o n  
V e r l a n g e n  und  U n v e r m ö g e n .  J e d e r  M e nsch  h a t  d a s  
l e b h a f t e s t e  B e w u ß tse in  v o n  d e m ,  w a s  g u t  und  
richtig  ist, in d e m  A u g en b l ick  näm lich ,  w o  ihm 
s e lb s t  e in  U n rech t  gesch ieh t .  D a  v e r m ö c h te  e r  a u f  
d a s  g e n a u e s t e  d e m  a n d e r e n  zu s a g e n ,  mit w e lc h e m  
F eh le r  e r  sich d a s  P rä d ik a t  „ g u t"  fü r  se in  V e r ­
h a l t e n  v e r sc h e rz t  h a t .  D ieses  M a ß ,  mit d e m  w ir  
f ü r  uns s e lb e r  m e s se n ,  fü r  a l l e  g a n z  gleich  g e l t e n  
zu  lassen ,  d a s  ist d ie  G r u n d f o r d e r u n g  e in e r  l a u t e ­
ren  G e s in n u n g .  W i r  s ind fre i  in d e m ,  w ie  w ir  
g e s o n n e n  sind ,  und  d a m i t  ist uns a u c h  a l le s  g e ­
g e b e n ,  d e s s e n  w ir  im A u g e n b l ic k  a m  d r in g e n d s t e n  
b e d ü r f e n :  G e re c h t ig k e i t ,  G e d u l d  un d  B a rm h e rz ig ­
keit . W e r  w o l l t e  im Ernst v o n  sich b e h a u p t e n ,  
o h n e  d ieses ,  l e b e n  zu  k ö n n e n ?  D a ß  w ir  g e l e rn t  
h a b e n ,  w e i t g e h e n d  o h n e  d i e s e  W o h l t a t e n  zu 
e x i s t i e r e n ,  ist uns nachw eis l ich  schlecht  b e k o m m e n .  
W e r  w o l l t e  b e h a u p t e n ,  d a ß  o h n e  d i e s e s  e in  f r i e d ­
liches Z u s a m m e n le b e n  m öglich  w ä r e ?

D a s  M a ß ,  mit d e m  w ir  fü r  uns s e l b e r  m es se n ,  a u ch  
fü r  d e n  a n d e r e n  g e l t e n  zu  la s sen ,  d a s  w ird  uns,  
s o  m e in e  ich, b e s o n d e r s  sc h w e r  in d e r  B e g e g n u n g  
mit d e m  n o t l e i d e n d e n  N ä c h s te n .  Die G e s in n u n g ,  
d ie  uns in d i e s e r  Hinsicht b e h e r r s c h t ,  l a u t e t  e t w a  
s o :  Ich h a b e  nichts d a g e g e n ,  w e n n  d e r  a n d e r e  
au ch  d u rc h k o m m t.  G il t  j e d o c h  g le ich es  M a ß  fü r  
a l le ,  d a n n  w ü r d e  e s  h e i ß e n :  Ich will d u r c h k o m m e n ,  
d e r  a n d e r e  soll  a b e r  a u c h  d u rc h k o m m e n .  W i r  a l l e  
w o l le n  g e m e in s a m  d ie  N o t  ü b e r l e b e n .  N u r  mit 
d i e s e r  Ä n d e r u n g  in u n s e r e r  G e s in n u n g  k ö n n e n  
w ir  a u ch  d ie  Z w a n g s v o r s t e l l u n g  b r e c h e n ,  d ie  uns 
h e u te  zu  b e h e r r s c h e n  schein t ,  d a ß  d o c h  nu r  ein  
Teil d e r  B e v ö lk e ru n g  un d  l e id e r  e b e n  a u f  K os ten  
d e s  a n d e r e n  a l l e  noch  zu  e r w a r t e n d e n  S t r a p a z e n  
ü b e r d a u e r n  w ird .  Die A bs ich t  j e d e s  a n d e r e n  k ö n n te  
so  ruch los  se in  w ie  sie will, n i e m a n d  v e r m a g  mich 
zu  z w in g e n ,  ihr st i l ler  K om plice  zu  w e r d e n .  So 
w ie  ich s e lb e r  nicht z u g r u n d e  g e h e n  will, so  will 
ich auch  nicht d u ld e n ,  d a ß  i r g e n d e in  a n d e r e r  
M ensch  ihr z u m  O p f e r  fällt.  Es w ä r e  viel fü r  uns 
g e w o n n e n ,  w e n n  w ir  e i n a n d e r  v o m  Druck d e r  
A n g s t  e r l ö s e n  k ö n n te n ,  d a ß  e in e r  u n te r  d ie  R ä d e r  
d e r  Rücksichtslos igkeit  d e s  a n d e r e n  ko m m t,  v o n  d e r  
A n g s t  d e s  V e rg e s s e n - ,  ü b e r s e h e n - ,  Ü b e r f a h r e n ­
w e r d e n s ,  v o n  d e r  A ngs t ,  d a ß  in d e r  S tu n d e  e c h te r  
B e d ü rf t ig k e i t  d e r  a n d e r e  nicht m ein  N ä c h s t e r ,  s o n ­
d e r n  m ein  V e r r ä t e r  ist.

D a s  M a ß ,  mit d e m  ich fü r  mich m esse ,  gi lt  auch  
fü r  m e in e n  po l i t ischen  G e g n e r ,  v o n  d e m  mich ja 
z u e r s t  e in m a l  nur  e in e  sach l iche  D ifferenz ,  e in e  
M e in u n g s v e r s c h ie d e n h e i t  t r en n t .  W i r  D eu tsch en  
s ind  im m e r  in G e f a h r ,  a u f  e in e  a n d e r e  M e in u n g  
zu  r e a g i e r e n  w ie  a u f  e in e n  b e w u ß t  und  persön l ich  
g e g e n  uns g e r ic h te te n  b ö s e n  W il le n .  In d i e s e r  u n ­
sa ch l ich en  Empfindlichkeit  ä u ß e r t  sich e b e n s o v ie l  
Eite lkeit  w ie  U nre ife .  W i r  w e r d e n  noch  l a n g e  
b r a u c h e n ,  sie zu ü b e r w in d e n .  A b e r  im m erh in  k a n n  
m a n  e in e n  A n f a n g  m a c h e n ,  in d e m  m a n  d e n  
a n d e r e n  e r s tm a l  nicht vo n  v o r n h e re in  fü r  sch lech te r  
o d e r  b o s h a f t e r  hä l t  a l s  sich se lbs t .  M a n  k a n n  ihn 
ja  fü r  d ü m m e r  h a l t e n  o d e r  fü r  b e f a n g e n e r  im Irr­
tum , und d a  w ä r e  d a n n  f re u n d l ic h e s  B e d a u e rn  und 
g e d u ld ig e s  B e le h ren  a m  P la tze .  An sich a b e r  ist 
d i e  sachliche D if fe renz  gänz l ich  b e l a n g l o s  fü r  d a s  
p e r sö n l ic h e  V e r h a l te n ,  d a s  nu r  v o n  mir un d  nicht

m e in e m  V isavis  b e s t im m t  w ird  un d  nur  v o n  a u ß e n  
v e r ä n d e r t  w e r d e n  k a n n  d u rch  d e n  n a c h w e i s b a r  
s i t t l ichen W e r t  o d e r  U n w e r t  d e s  G e g n e r s .  In d i e ­
se m  Z u s a m m e n h a n g  lo h n t  es  sich, d a r a n  zu  e r ­
innern ,  in w e lc h e m  M a ß e  d ie  n a t io n a l s o z ia l i s t i s c h e  
P r o p a g a n d a  u n s e re  S p ra c h e  m iß b ra u c h te ,  in d e m  
sie  v ie le  Begriffe  mit e in e r  b e w e r t e n d e n  B e d e u tu n g  
ü b e r h ä u f te ,  d ie  sie  nu r  a u s  d e m  Bereich d e r  si t t­
l ichen W e r t e  n a h m e n .  Die B e ze ich n u n g  d e u ts c h  
o d e r  no rd isch  w a r  g l e i c h b e d e u t e n d  mit t o t a l e r  
A n e r k e n n u n g ,  v o rb i ld l i c h e r  W e r t fü l l e .  In d e r  Be­
z e ic h n u n g  eng l isch  s c h w a n g  im m er  e t w a s  mit vo n  
heuch le r isch ,  v e r lo g e n ,  un d  w u r d e  e t w a s  g a r  p o l ­
nisch o d e r  jüdisch g e n a n n t ,  so  w a r  e s  d a s s e l b e  w ie  
e in e  k o m p le t t e  D isq ua l if ika t ion .  Viel m ehr ,  a ls  w ir  
w issen ,  ist u n s e r  D e n k e n  d u rc h s e tz t  v o n  V o r ­
u r te i len ,  viel  h ä u f ig e r ,  a l s  w ir  d ü r fe n ,  g r e i fe n  w ir  
z u r  B e sc h w e ru n g  d e s  Urtei ls  n ach  d e r  V e r a l l g e ­
m e in e r u n g  a n s t a t t  n ach  g r ö ß e r e r  G e n a u ig k e i t .  
A b e r  in d e r  Ü b e r w in d u n g  a l l e r  d i e s e r  F eh le r  ist 
schon  ein  g u t e r  A n f a n g  g e m a c h t ,  w e n n  m a n  d ie  
g le ich e  Sachlichkeit ,  Rücksicht, G e re c h t ig k e i t ,  V o l l ­
s tä n d ig k e i t ,  d ie  m a n  in e in e r  B e ur te i lung  s e in e r  
se lb s t  a n t r e f f e n  m ö c h te ,  im Urteil  ü b e r  d e n  N ä c h -
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k u n g sw e ise .  A b e r  a u ch  h ie r  gi lt  es ,  g le ich es  M a ß  
g e l t e n  zu  la s sen  fü r  d e n  a n d e r e n ,  a u c h  w e n n  e r  
e in  F re m d e r  ist.
Die N o t  sche in t  uns  z w in g e n  zu  w o l le n ,  d a ß  e in e r  
nu r  le b e n  k a n n  a u f  K os ten  d e s  a n d e r e n ,  uns a b e r  
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S U C H E N  U N D  F I N D E N
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V e r z w e i f e l t e  M e n s c h e n  su c h en  e i n a n d e r  —  w o  k ö n n e n  sie  sich f in d e n :



Soll nie mehr Frieden werden?
V O N  P A U L  L Ö B E

W i e  a u s  f e r n e n  K i n d e r t a g e n  kl ingt  h e u t e  d i e  W e i h n a c h t s b o t s c h a f t  „ F r i e de  a u f  E rden  un d  d e n  M e n s c h e n  
e in W o h l g e f a l l e n "  a n  u n se r  O h r .  Einst f l oß  sie  s o  leicht  un d  zuversicht l ich v o n  u n s e r e n  Lippen.  W i r  
k a n n t e n  ihn nicht ,  d a s  G e g e n s t ü c k  d e s  Fr i edens ,  d e n  Kr ieg in all  s e i ne r  Fu rc h t ba rke i t  un d  s e in e n  w e h e n  
Fo lgen .  W i r  h a t t e n  v o n  ihm g e l e s e n  un d  e r z ä h l e n  h ö r e n ,  s e l b e r  g e s e h e n  h a t t e n  wi r  ihn nicht.  Sei t  w i r  
ihn a b e r  s a h e n ,  e r sc h ü t t e r t e  se i ne  Bot schaf t  Mi l l ionen  v o n  H e r z e n ,  d e r e n  h e i ß e s  G e b e t  ke i ne  E r hö ru n g  
f a n d .  De n n  se l bs t  d e r  W a f f e n r u h e  ist kein F r i ede  g e f o l g t ,  d i e  N ö t e  d e s  Kr i eges  d a u e r n  we i t e r ,  s e in e  O p f e r  
f l i ehen noch i mm er  o b d a c h l o s  un d  f r i ed l os  du r chs  Land,  s e i n e  Ruinen v e r b a u e n  d e n  Blick in f r i ed l i che  
Gef i lde .

N u r  w e n n  d e r  Zufal l  uns  w e i t  h i na u s fü hr t  ins Land,  ü b e r r a s c h t  uns  noch  e in Bild f r ü h e r e r  f r i ed l i che r  t a g e .  
A n  W i e s e n  un d  Fluren h ä l t  s t a u n e n d  d e r  W a n d e r e r  i nne :  „ W i e  im F r i ede n ! "  Da s  kl ingt  w i e  e i n e  Er­
i n n e r u ng  a n  e i n e  fü r  i mm er  v e r s u n k e n e  W e l t .  W i r c h s i e  j ema l s  w i e d e r k e h r e n ?

Sie m u ß  w i e d e r k e h r e n  durch  u n se r en  Wi l l e n  un d  durch  u n s e r e  Kraft .  N o c h  t r i u m p h ie r en  St rei t  un d  H a ß ,  
noch  l od e r n  d i e  B r ä n d e  e m p o r ,  noch  schwel t  u n t e r  d ü n n e r  D e c k e  v e r d e r b l i c he  Glut ,  s c hre i t en  Kr an kh e i t  
un d  H u n g e r  du r chs  Land.  Und  d e n n o c h  : W i r g l a u b e n a n i h n ,  d e n  Fr i eden  a u f  Erden,  und  r i n g e n  
u m  i h n ,  o b w o h l  wi r  f üh l en ,  w i e  s c hw e r  e r  zu  e r k ä m p f e n  ist.

Es ist leichter ,  Kr ieg zu  b e g i n n e n  a l s  F r i eden  zu  h a l t en .  De n n  e s  ist d a s  g l e i che ,  mit  ihm w i e  mit  d e m  
St re i t  zwi schen  z w e i  Me nsc h e n .  Ist d e r j e n i g e  d e r  G r ö ß e r e ,  d e m  d i e  G e d u l d  z u e r s t  r e ißt ,  d e r  u n g e h e m m t  
un d  u n g e z ü g e l t  d e n  b r u t a l en  Faus t sch l ag  führ t ,  o d e r  ist e s  d e r j e n i g e ,  d e r  sich M ü h e  gibt ,  d e n  St rei t  o h n e  
G e w a l t  zu schl i chten?  Die g r ö ß e r e  i n n e r e  S t ä r ke ,  d i e  h ö h e r e  Kraf t  w o h n t  in ihm, d e r  sein f e m p e r a m e n t  
zu  z ü g e l n  we i ß .

Zu d i e s e r  i nn e r en  S t ä r k e  m u ß  d i e  l e b e n d e  und d i e  k o m m e n d e  G e n e r a t i o n  sich e r z i e h e n ;  se l bs t  w e n n  
d i e  ä l t e r e  k a u m  noch  Hof fnung  h e g e n  k a n n ,  d e n  v e r l o r e n e n  Fr i eden  v o n  e ins t  noch e i n ma l  zu g e n i e ß e n ,  
d i e  j ü n ge r e  d a r f  d e n  Mu t  nicht  s i nken las sen ,  d e n  G l a u b e n  nicht  ve r l i e r en .  Un t e r d rü c k e n  wi r  in uns  d e n  
H a ß  und  d a s  M i ß t r a u e n ,  ve r n i ch t en  wi r  f a l sche  Ruhmsucht  und  H e l d e n v e r g ö t t e r u n g .  Ve r suc he n  wi r ,  d i e  
Mensch l i chke i t  un d  G ü t e ,  die '  uns  v o m  Lic h te rbaum d e s  W e i h n a c h t s f e s t e s  e n t g e g e n s t r ö m t ,  ü b e r  all  u n s e r  
L eben  und  H a n d e l n  zu v e r b re i t e n .  G ü t e  und  M e n s c h l i c h k e i t  bei  j e d e m  e i nz e l n en  p f l a n ze n  d i e  
g l e i chen  T u g e n d e n  a u c h  in d i e  S ee l e n  d e r  Völke r .  Es ist d e r  e i n z i g e  W e g  zum Fr i eden  a u f  Erden.

A n f r a g e n  na c h  G e f a l l e n e n  o d e r  V e r mi ß te n  d e r  
e h e m a l i g e n  d e u t s c h e n  W e h r m a c h t  s ind zu r i chten a n :

A m t f ü r  d i e  E r f a s s u n g  d e r  K r i e g s o p f e r  (V ermiß te ) ,  Ber lin - 
C h a r l o t t e n b u r g  2, H a r d e n b e r g s t r a ß e  10

A b w ic k lu n g s s t e l l e  d e r  e h e m a l i g e n  d e u t s c h e n  W e h r m a c h t  ( G e ­
f a l l e n e ) ,  B e r l i n - F ro h n a u ,  H u b e r tu s w e g

S P D -H a u p tb ü r o ,  Abt.  K r i e g s g e f a n g e n e n l i s t e ,  H a n n o v e r ,  O d e o n ­
s t r a ß e  15

*

W i r  n a n n t e n  Ihnen  a l l e  uns  b e k a n n t e n ,  je tzt  t ä t i g e n  
a u s l ä n d i s c h e n  und  d e u t s c h e n  S u ch d i en s t e  —  bi t t e ,  
s c h re i be n  Sie uns,  w e n n  Sie hof fen ,  d a ß  d i e  Ze i t ­
schrif t  „ M o s a i k "  w e i t e r e  Au s k ü n f t e  g e b e n  kann .

E I N  M A T R I A R C H A T

le^evselten  

m it  deu tschen
Von R U D O L t  K A T Z  

sei' 1. D e z e m b e r  Ju st izm in is ter  in Schleswig-Holste in

« J a " ,  s a g t e  Frau  A n n a ,  „ s o  ist e b e n  d a s  Leben  
h e u t e  hier .  W i r  F ra u e n  mü ss en  d i e  S ac h e  m ac h e n .  
Die M ä n n e r  h a b e n  uns d a h i n  g e b r a c h t ,  w o  wi r  
l a tz t  s ind —  Z e r s t ö r u n g e n ,  H u n g e r ,  W i r r w a r r  
ü b e r a l l ,  w o h i n  m a n  blickt.  Die F ra ue n  mü s s en  j etzt  
d a s  Le b e n  u n te r  d i e s e n  d e s o l a t e n  U m s t ä n d e n  
a u f r e c h t e r h a l t e n .  M e h r  als  d a s ,  sie müss en  a l l e  
Krä f t e  d a r a n g e b e n ,  a u s  d i e s e n  Ruinen w i e d e r  e i n e  
h a l b w e g s  v e r n ü n f t i g e  O r d n u n g  z u s a m m e n z u b a u e n . "  
Frau  A n n a  ist e i n e  n e t t  g e k l e i d e t e ,  hübsch  a n ­
z u s e h e n d e  un d  s e h r  g e w a n d t e  Frau.  Sie ist d i e  
A u f s i c h t s d a m e  in d i e s e m  B r eme r  Hote l ,  in d e m  ich 
Wohne .  Für me i n A u g e  s i eht  s ie  w i e  e t w a  32 j ähr i g 
a us ,  a b e r  sie ist be r e i t s  43 J a h r e  al t .

Frau  A n n a  ist e i n e  k in de r lo se  W i t w e .  Ihr M a n n  
•st Ende  1941 na c h  f ü n f j ä h r i ge r  Ehe in Ruß l and  
g e f a l l en .  Sie l eb t  in ihrer  Z w e i z i m m e r w o h n u n g ,  
d i e  u n g e b o m b t  g e b l i e b e n  ist, mit  ihr e r  Mu t t e r  
z u s a m m e n .  A u ß e r d e m  w o h n t  ihre  z w a n z i g j ä h r i g e  
Ni ch t e  be i  ihr,  d e r e n  Eltern be i  d e r  R ä um un g  
O s t p r e u ß e n s  u m g e k o m m e n  sind.  S o w e i t  ist d i e  
E r zä h lu n g  —  nach  n e u d e u t s c h e n  Begr i f fen j e d e n ­
fal l s  g a n z  al l t ägl i ch.  D a n n  a b e r  k o m m e n  ein 
P a a r  Sä t z e ,  d i e  mich nach de n kl i ch  s t immen .  Sie 
s ind a u s g e l ö s t  d ur ch  m e i n e  F ra g e ,  o b  sie nicht  
a i n m a l  w i e d e r  zu  h e i r a t e n  g e d e n k e .

« W a r u m  soll  ich e s  d e n n "  —  so  s a g t  sie —  „ u n t e r  
d e n  h e u t i g e n  V e r hä l t n i s s en  noch  zu  a l l e m a n d e r e n  
a u f  mich n e h m e n ,  e i n e n  M a n n  zu  e r n ä h r e n ? "

Als ich b e s c h e i d e n  e i n w e n d e ,  e s  soll  d o c h  g e -  
l egent l i ch sc hon  e i nma l  v o r n e k o m m e n  sein,  d a ß  
e , n M a n n  s e in e  Frau  e r n ä h r e  und  nicht  u m ge k e h r t ,  
w i rd  s ie  e t w a s  l eb h af t e r .

» D a s  m a g  f r ü h e r  e i n ma l  so  g e w e s e n  se in" ,  ist ihre 
A n t wo r t .  „ A b e r  h e u t e  ist d a s  d oc h  g a n z  a n d e r s .  

,e s ind o f f e n b a r  l a n g e  f o r t g e w e s e n .  Die M ä n n e r  
' e r  h a b e n  d o c h  a l l e  nichts.  Sie s uc hen  noch  al le,  
a l i d e  f e s t e  A n s t e l l u n g e n  g ib t  e s  f ür  s ie  heut -  

j ^ t a g e  in d i e s e m  La n d e  k a u m .  Ein M a n n  mach t  
a u t e  d a s  e i ne ,  m o r g e n  d a s  a n d e r e ,  ü b e r m o r g e n  
a s  dr i t t e  u nd  z wi s c h en du r ch  noch  e i n i ge s  a n d e r e .  

n r^611 v 'e le n l a n g e n  P a u se n  d a z w i s c h e n  ma c h t  
e r  ür  g e r a u m e  Zei t  a uc h  e i nf ac h  g a r  nichts.

Da s  a l l e s  ist d a b e i ,  v e r s t e h e n  Sie mich,  bi t t e ,  
*,ec  b  Ncht  e i n m a l  s e in e  e i g e n e  Schuld.  Da s  ist 

16 h e u t i g e  Zeit .  Die La g e  ist nun  e i n ma l  so.  Für 
M ä n n e r  ist e b e n  im Au g en b l i ck  nichts Richt iges 

zu  tun d a .  D e n k e n  Sie a n  d i e  Mi l l i onen e n t ­
l a s s e n e r  S o l d a t e n ,  a n  d i e  f r ü h e r e n  A ng e s t e l l t e n  
,n Indus t r i e  und  H a n d e l ,  G e b i e t e ,  d i e .  j e tzt  d oc h  
50 g u t  w i e  t o t  s ind,  a n  d i e  v i e l en  B e a m t e n  in d e n  
Qu f g e l ö s t e n  Ä m te r n .  Sie a l l e  s uc hen  h e u t e  nach  
P a s s e n d e r  Tä t igke i t .  Da s  ist e s  ja g e r a d e :  Tät ig-  
k e ' t en m ö g e n  g e n ü g e n d  d a  sein.  A b e r  nicht  
j’a l che ,  chs f ür  sie p a s s e n ,  w o  d e r  b e t r e f f e n d e  
M a n n  s e i n e  A u f g a b e  f indet .  Al le suc hen  d a h e r

w e i t e r  na c h  » d e m  Richt igen«;  sie k ö n n e n  es  nur  
noch  nicht  f inden.

So  m u ß  e b e n ,  s o l a n g e  d i e  Ze i ten  so  s ind,  d i e  
Frau d e n  M a n n  e r n ä h r e n .  W i r  l e b e n  nun e i nma l  
in e i n e r  u n g e w ö h n l i c h e n  P er iode .  S p ä t e r  m a g  d a s  
viel l e icht  w i e d e r  a n d e r s  w e r d e n ;  a b e r  h e u t e  ist 
e s  so. "

*

Natür l i ch  s a h  ich ein,  d a ß  d a s ,  w a s  sie s a g t e ,  
H a n d  und  Fuß ha t t e .  N u r  wi r  d u m m e n  M ä n n e r  
v e r s t e h e n  ja so l che  Z u s a m m e n h ä n g e  nie g a n z  
v o n  se lbs t ,  w ä h r e n d  e i n e  Frau  inst inkt iv so fo r t  
d e n  Kern d e r  S a c h l a g e  z u t r e f f en d  e r fa ß t .

U nd  d oc h  h a t t e  ich s e l bs t  se i t  m e i n e r  Rückkehr  
nach  D e u t s c h l a n d  i mm er  b e o b a c h t e n  k ö n n en ,  w i e  
sich in d e n  z w ö l f  J a h r e n  m e i n e r  A b w e s e n h e i t  d a s  
Leben  d e r  F ra ue n  h i er  v e r ä n d e r t  hat .  O h n e  viel 
g r o ß e  W o r t e  tun sie a l l es ,  w a s  z u r  Au f r ec h t ­
e r h a l t u n g  d e r  O r d n u n g  nö t ig  ist, mit  Schar fs inn 
un d  Umsicht .  Sie s ind d i e  V o l l be s chä f t ig t en ,  ja 
ü b e r b e s c h ä f t i g t e n .  Erst a c h t  S tü n d e n  t ägl i ch im 
Beruf ,  und  d a s  mi tun t er  a l s  Mü t t e r  mit  kl e inen 
und  g r ö ß e r e n  Kindern.  D a n n  d a s  A n s t e h e n  v o r  
d e n  Läden.  D a z u  d a s  Re in ma c h e n  zu  H a u s e  und 
d a s  Kochen.  Und  d a s  A u s b e s s e r n  d e r  Kle idung,  
w a s  h e u t z u t a g e  nicht  m e h r  so  leicht  ist. Sie f i nden  
W e g e  un d  Mö gl ic hke i t en ,  um Gl a s ,  Holz,  Kohlen  
o d e r  Kar tof fe ln h e r an z u s ch a f f e n .  Sie h a b e n  im 
G r u n d e  g a r  ke i ne  Mi nu t e  f re i e  Zei t  übr ig .  K ö n ne n  
sie d a  au ch  noch fü r  e i n e n  M a n n  s o r g e n ?  Denn  
Frau  A n n a  h a t  nicht  so  unrech t  mit  d e m ,  w a s  sie 
ü b e r  d i e  M ä n n e r  und  ihre Berufe  s ag t .  G e w i ß ,  
j e d e  Frau m öc h t e  g e r n  e i n en  M a n n  h a b e n ,  für  
d e n  sie sorgt .  Sie m ö ch t e  g e r n  a l l es  f ür  ihn tun.  
Vie le  b r i ng e n  a uc h  d a s  noch  fer t ig.  W i e  a b e r  n u r?  
J e t z t  nun ruf t  m a n  sie au c h  noch  für  d i e  Poli t ik 
un d  d a s  öf fent l i che  Leben  auf .  Und  d a s  spr icht  
e igent l i ch  nur  v on  d e m  g r o ß e n  V e r t r a u e n ,  d a s  
m a n  in ihre he iml i chen Kräf t e  setzt .  Mi r  e r sche in t  
De u t sc h l and  wi e  ein M a t r i a r c ha t ,  e in Mü t t e r s t a a t ,  
in d e m  a l l e r d i ng s  v o n  d e n  F r a ue n  e t w a s  zuviel  
g e f o r d e r t  wi rd .  D a g e g e n  g es ch i eh t  nicht  g e n u g  
für  ihre  Rechte und  s o z i a l e  Sicherhei t .  Und  d a s

g e r a d e  müss en  sie nun w i e d e r  se lbs t  in ihre  
f l e i ß ige n  und  u ne r mü d l i c he n  H ä n d e  n eh me n .

*

ü b e r  ein J a h r  l ang  bin ich als  V e r t r e t e r  d e r  
A r b e i t e r l i ga  für  Me n s ch e nr e ch t e ,  d e r  A m e r i c a n  
F e de r a t i o n  o f  Labor ,  in d e r  br i t i schen Z o n e  t ä t i g  
g e w e s e n .  Sie g l a u b t  a n  d i e  At l an t i c - Ch ar t a  u nd  
a n  d i e  v i e r  vo n  d e m  P r ä s i d e n t en  Ro os eve l t  v e r ­
k ü n d e t e n  Fre ihei ten.  Sie ist be re i t ,  mit  d e n  f re i en  
G e w e r k s c h a f t e n  a l l e r  Lände r ,  d i e  für  die  g l e i chen  
G r u n d s ä t z e  und  Ziele e i n t r e t en ,  zu a r be i t en ,  um 
e i n e r  Höchs tzah l  v on  E in ze l pe r so ne n  d i e  g r ö ß t ­
mög l iche  wi r t schaf t l i che  und pol i t i sche Freihei t  zu  
s ichern.  Denn  d ar in  s i eht  sie d i e  be s t e  Aussicht  
für  e i n e n  künf t igen  Fortschr i t t  d e r  Menschhei t .

D a r f  ich d a h e r  h i erbe i  d e n  d e u t s c h en  F r a u e n  
ein b e s o n d e r e s  W o r t  s a g e n :  Ihr h a b t  a u s  d e r  
N o t w e n d i g k e i t  d e s  Au g en b l i ck s  h e r a u s  u n ­
g e w ö h n l i c h e  Pfl ichten und A u f g a b e n  ü b e r n o m ­
me n .  S o rg t  recht ze i t i g  d a f ü r ,  d a ß  euch  nicht  
e i ne s  T a g e s  d e r  A r b e i t s p l a t z  st rei t ig g e m a c h t  w e r ­
d e n  kann ,  d e n  ihr euch  u n t e r  s o  s c hwe re n  M ü h e n  
e r o b e r t  und  d e n  ihr in d e r  N o t z e i t  gu t  au s ge f ü l l t  
ha b t .  Ich h a l t e  es  d e s h a l b  in e u r e m  und e u r e r  
Kinder  I n t e res se  für  ä u ß e r s t  d r i n ge n d ,  d a ß  ihr  
e i n e m  B e r u f s v e r b a nd  b e i t r e t e t  und  euch  g e v / e r k-  
schaft l ich o rgan i s i er t .  Es h a n d e l t  sich hier  um e i n e  
M i n d e s t m a ß n a h m e  zu r  S i cherung  e u r e r  s o z i a l e n ,  
Wi r t scha f t s-  und  Bürge r re ch t e .  Ihr müßt  mi twi rken  
a n  d e r  A u s a r b e i t u n g  e u r e r  A r b e i t s b e d i n g u n g e n ,  
Ar be i t s z e i t en  und  Löhne  und  w a c h s a m  sein,  d a ß  
ihr —  w a s  d a  au ch  i mm er  k o m m e n  m a g  —  nicht  
e u r e  menschl iche  Fre ihei t  ver l ier t .

O r g a n i s i e r t  euch  auch  d a ,  w o  d i e  G e w e r k s c h a f t s ­
f ü h r un g  t o t a l i t ä r e  B e s t r e b u n g e n  zeigt .  Denn  ihr  
se id  s t a rk  g e n u g  a n  Zahl ,  um ein e i nf l ußre i che r  
un d  nicht  ü b e r s e h b a r e r  F ak t o r  zu  w e r d e n .  A b e r  
ihr se id  au c h  d a n n  e i n e  Macht ,  w e n n  ihr g e ­
schlossen  j en e  G e w e r k s c h a f t  v e r l aß t ,  d i e  es  v e r ­
sucht ,  euch  mit  d i k t a t o r i s c h e n  M a c h e ns c ha f t en  zu  
ü be r sp i e l en .



O b e n :  Idyllisch und doch schwer — wie eh und je *  R e c h t s :  Moderne Türkin am 
Schreibtisch U n t e n  : Studentinnen, gänzlich europäisiert *  1 Aufn. DPD/Keystone

i I N \J  \m iS I Wf IN IN w i 1
Die türkische Fröu war für den Europäer lange Zeit vom Reiz des 
Geheimnisvollen umgeben. Schleier und Harem jedoch sind seit 
über 20 Jahren gefallen. Trotzdem ist es verständlich, wenn sich 
die türkische Frau auf dem ihr von der Hand Atatürks bereiteten 
Boden der neuen Tatsachen auch heute noch nicht mit der A ktiv itä t 
und Selbstsicherheit bewegt, die die Frau der westlichen europäischen 
Kulturen charakterisieren. Größere Zurückhaltung und Scheu sind 
die Nachwirkungen einer Jahrhunderte alten Tradition der Zweit- 
rangigkeit in der Skala menschlicher Wesen, wie sie den Anschau­
ungen des Islam entspricht.

Die jungen Frauen aber, die jungen Mädchen in der heutigen Türkei, vo r allem in den 
großen Städten, kenneti das Leben, das ihre Großmütter und vielle icht noch ihre M ütter 
führten, nur vom Hörensagen, und so sind sie heute auch — es sei denn durch ihre 
besonders schönen schwarzen Augen, ihre besonders schönen schwarzen Haare — 
in nichts Wesentlichem von ihren Altersgenossinen in den anderen europäischen Ländern 
verschieden. In den Grundschulen sitzen vier Jahre lang Mädchen und Jungen zusammen 
auf der Schulbank; danach allerdings tr itt fü r die Höheren Schulen eine Trennung der 
Geschlechter ein. Die junge Türkin von heute jedoch w ird auf ihrer Schule vö llig  nach 
europäischen Prinzipien ausgebildet. Sportlicher Ehrgeiz ist ihr nicht fremd. Sie ist eine 
e ifrige Patriotin. Von Staats wegen w ird alles getan, Stolz und N ationalgefüh l in ihr 
zu wecken und zu entwickeln. Begeistert marschiert sie am Republikfeiertag in der 
Tracht der Pfadfinder zusammen mit ihren männlichen Altersgenossen. Nach Absolvierung 
der Schule stehen ihr alle Wege offen. N ett und schick angezogen sitzt sie in den Hör- 
«alen der Universitäten und Hochschulen. Begabung und Energie können ihr jeden Beruf, 
selbst den einer Abgeordneten im Parlament, eröffnen. Es gibt, wenn auch in be­
schränktem Maße, begabte Juristinnen, Journalistinnen, Schriftstellerinnen, Ärztinnen, 
Assistentinnen, Lehrerinnen, Krankenpflegerinnen, ebenso Sängerinnen und Schauspiele­
rinnen. Die Büros der Banken und M inisterien beschäftigen als Folgeerscheinung des 
großen stehenden Heeres, das die Türkei seit langem zu unterhalten gezwungen ist, 
und der ständigen Ausdehnung der staatlichen W irtschaft Tausende junger Mädchen als 
Sekretärinnen und Stenotypistinnen. Kaum aber findet man das junge türkische Mädchen 
als Verkäuferin in den Geschäften. Dieses zu wahllose Zusammentreffen mit Männern 
überläßt sie den Frauen der griechischen, armenischen und spaniolischen M inderheiten. 
U nzweife lhaft jedoch ist es ihr gelungen, wenn auch nicht immer vö llige Freiheit, so 
doch zumindest ein starkes Mitbestimmungsrecht bei der meist schon sehr frühzeitig 
erfolgenden W ahl ihres Lebensgefährten zu erlangen. Im Laufe der letzten 20 Jahre 
ist die typisch männlich-orientalische Auffassung, die in der Frau das alleinige 
Besitztum des Mannes sieht und ihr nur das abgeschlossene Haus als W irkungs­

kreis zuweist, ins W anken geraten. Undiskutierbar ist auch die Einehe 
in den Städten geworden, und langsam verändert und belebt der E intritt 
der Frau in das öffentliche Leben das Bild der nüchternen, farblosen und 
langweiligen Männergesellschaft des türkischen Staates. Trotzdem aber unter­
werfen sich auch heute noch die jungen berufstätigen Frauen der Türkei den 
strengen sittlichen Anforderungen, die die Familie mit ihren weitgehend noch 
vom männlichen Gesichtspunkt geformten Anschauungen an ihre Lebens­
führung stellt. Unkontrolliertes Zusammensein beider Geschlechter vor o ff i­
z ie lle r Bindung ist nicht häufig, Liebespaare sind im Vergleich zu anderen 
Ländern eine äußerst seltene Erscheinung im Straßenbild. Selbst die in 
wohlhabenden Kreisen häufiger anzutreftende moralische Ungebundenheit 
im Umgang mit dem anderen Geschlecht vermag das Bild, das für die A ll­
gemeinheit gilt, kaum zu ändern.

Es muß aber hinzugefügt werden, daß dieses Bild nur fü r d ie jungen M äd­
chen der regierenden Schicht, der der Beamten und der städtischen 
Schichten gilt. W ie aber sieht es mit dem jungen Mädchen aut dem Lande 
aus? Es bedeutet keine zu grobe Verallgemeinerung, wenn man sagt, daß 
es den Begriff des „jungen Mädchens" aut dem Lande und innerhalb 
des städtischen Proletariats nicht gibt. Die Sitte der sehr frühen Heirat ist,
wie im ganzen Orient, auch in der Türkei noch sehr verbreitet. Die Frau
ist bei dem prim itiven Stand der türkischen J-andWirtschaft, bei der Neigung 
des türkischen Mannes zum Kaffeehaus und Tavolaspiel die Hauptarbeitskraft. 
Der junge Mann — häufig auch der ältere, der zu seiner ersten Frau noch
eine jüngere, hübschere und kräftigere sucht — nimmt sich ein Mädchen zur
Ehe, indem er ihrem Vater eine bestimmte Kaufsumme entrichtet. Die junge 
Frau ist der Mutter des Mannes untergeordnet, und mit 16 Jahren trägt sie

o ft das Erstgeborene auf dem 
I Arm. Damit scheidet sie aus
i dem Kreise unbelasteter Jugend.

Das Schicksal der einfachen tür­
kischen Frau bedeutet Arbeit, 

! Kindergebären, Sorge, N o t und
frühes Altern. Nichts ist bezeich­
nender für ihre Situation als das 
Bild, das sich so o ft in den 
Straßen Ankaras b ie te t; Zwei 

j Schritte hinter dem Manne, ge­
kle idet in bunte Hosen, im Kopf- 

j  tuch, das Haar und Stirn ver­
hüllt, tro tte t die junge Frau, in 

I dieses Schicksal ergeben.

A ber ob sie w irklich in :hr 
j  Schicksal so ergeben ist, w ie es

scheint? Es g ib t vie le Anzei­
chen, die darauf hindeuten, daß 
die Revolutionierung der Lage 
der Frau, die sich in den Stöd- 

: ten durchgesetzt hat, auch in
die ländlichen Schichten ein- 
dringen w ird. Denn kein Staat, 
der der modernen Zivilisation 
zugerechnet Werden w ill, vird 
auf weitere Sicht aut die M it- 

: arbeit und die wirkliche G leirh- 
J Stellung und Gleichberechtigung 
j der Frau verzichten können.

H a n n a  R e u t e r



QPuppen
5 i s  sitzt von  früh  bis abends in m u ffe lige r Küche, s top ft H o lzw o lle  in 
Teddybärenbe inchen und näht sie zusammen. Ihre zehn jährige  Tochter hockt 
b laß  daneben, fä d e lt d ie  N ähnade ln  ein und ze rk le ine rt mit dünnen Fingern 
d ie  g roben  H o lzw o llfä d e n , dam it d ie  A rb e it de r M u tte r schneller vo rangeht. 
T ro tzdem  schafft d ie  Frau nicht mehr als 120 Teddybärenbe inchen am Tage und 
ve rd ien t in ke iner W oche mehr als 23 M ark . V o r zw anz ig  Jahren saß sie 
neben ih re r M u tte r und ha lf, Puppenarm e m it Sägemehl zu fü llen . Später, 
als sie ve rh e ira te t w a r, nähte sie Puppenkle ider. Das w urde  besser bezahlt. 
A b e r je tz t g ib t es keinen S to ff zum Puppenkle idernähen,

Ihr M ann ist ge fa lle n , ih r Sohn bei e inem  Friseur in de r Lehre, ihre Fünf­
jä h rige  sp ie lt a u f der Straße. In zw e i Jahren kann sie m ithe lfen . A u f dem 
Küchenherd b ro d e lt e ine dünne M ehlsuppe. Es sind seit Jahrzehnten dünne 
M ehlsuppen, d ie a u f den Herden de r H e im arbe ite r im Thüringer W a ld  b ro ­
de ln , und es sieht nicht so aus, als ob sie 
in absehbarer Ze it d icke r o d e r w oh l- *
schmeckender w erden  sollten.

Die einst w e ltbe rühm te  S p ie lzeug industrie  
von N eustadt und Sonneberg steht vo r 
S chw ierigke iten, d ie  höher sind als die 
Fichten a u f dem Thüringer W a ld . Es 
fe h lt der Industrie  an M a te ria l — an 
Farbe, Stoff, Leim, Pappe. W enn jem and 
Plüschtiere bestellt, muß er den S to ff dazu- 
9eben. An S erienproduktion  ist nicht zu 
denken. Die Restposten Fallschirmseide und 
Fahnentuch sind au fgebraucht. Puppen ste­
hen nackend da. A u f Pappspiele verzichtet 
man fas t ganz.

M itten  durch das S p ie lzeuggebie t lä u ft d ie  
Zonengrenze. N a tü rlich  w aren  d ie A rb e its ­
kreise de r kle inen O rtscha ften  au fe inander 
abgestim m t. So w urden  in N eustadt d ie 
Puppenkörper ge fo rm t, in Sonneberg w u r­
den sie angem alt. Je tzt fe h lt es dem russi­
schen Sonneberg an Körpern und im am eri 
konischen N eustad t an M alern . Sonneberg 
muß versuchen, selbst K ö rper zu fo rm en 
und N eustadt M a le r heranzub ilden. „G la u ­
ben Sie nicht, daß  das leicht is t", sagt ein 
Puppenform er, ein altes, graues M ännchen, 
de r in seinen besten Zeiten 2000 Puppen 
am Tage aus Pappmasse preßte. „Ich  fing  
dam it an, als ich z w ö lf w ar. Es gehört v ie l 
Übung dazu, es gut und fix  zu machen.

Heute presse ich 300 Puppen täg lich . Einer m einer A rb ö ite r w a r H auptm ann 
im Kriege, de r andere  Lehrer. D ie könnten  sich noch so v ie l M ühe geben, sie 
le rnten es n ie ." — So fe h lt es an A rb e it und zugle ich an Facharbeitern.

Puppenaugen w e rden  im russisch besetzten Lauscha herges le llt. Nachts 
suchen sich M änner mit Rucksäcken v o ll g läserner Schlataugen e inen W e g  
über d ie  G renze. W enn  sie be i Tage d ie  Schlafaugen präsentieren, w o lle n  
sie Brot da fü r.

M anche Fabrikan ten  w ande rn  m it ihren Kenntnissen und den tra n sp o rta b e l­
sten ih re r M aschinen fü r im m er von  Sonneberg nach N eustadt, versprechen 
sich do rt e ine aussichtsreichere Zukunft. A u t den Schreibtischen der Fabri­
kanten — o ft stehen sie nur in kle inen Büroräum en, in denen d ie  H e im ­
a rbe ite r ihre K iepen m it Puppenarm en und K a tzenköpfen  ausschütten —  
häuften sich Bestellungen aus Deutschland und dem Ausland. Sie konn ten  
fü r  d ie  d ies jäh rige  W eihnachtssaison nicht e rfü llt  w erden . Auch der A n ka u f 
von ausländischem  M a te ria l fü r  einen Teil des Erlöses der e xp o rtie rten  
W a ren  konnte  sich noch nicht ausw irken. M anche F abrikan ien  sehen hoff­
nungsvo ll au f ein Exportgeschäft, v ie le  skeptisch. „W ir  wurschteln uns so 
h in ", g ib t ein P uppen fab rikan t o ffen  zu. „Zur Zeit sind d ie  A m e rikan e r 
zw a r sehr h inter unseren Trachtenpuppen her. Sie ve rkau ten  d ie  »bavarian

Caspars« gern in ihren Läden in F rankfu rt, 
N ü rnbe rg  und München, schicken sie a ls 
Souven ir über den O zean. A be r um ehrlich 
zu sein: Friedensware können w ir  noch
nicht lie fe rn . Zu einer Puppe gehören  
40 E inzelte ile . W ir  sind fro h , wenn w ir 28 
davon  zusam m enkriegen."

Der Sp ie lzeugverband hat e ine Ausste llung 
d e r heimischen Erzeugnisse au fgebau t. Die 
H ä lfte  davon  ist „T in n e f", w ie  man ihn 
früh e r au f Jahrm ärkten  fand . Puppenstuben 
passen sich dem am erikanischen Geschmack 
a n ; Küchen haben keine Schränke und Schlaf­
z im m er keine W aschtische mehr. Eine 
g roß e  Firma, d ie  jah re lang  S p ie lzeugso ldaten 
und Tanks p roduz ie rte , hat sich auf ro t­
häu tige  Ind ianer um gestellt, Die hoch­
w e rtig e n  Erzeugnisse der einstigen Spiel­
w aren indus tr ie  sind der Erinnerung und 
den Zukunftshoffnungen Vorbehalten.

D ie Thüringer S p ie lw aren industrie  ist seit 
zehn Jahren vom  W e ltm a rk t abgeschlossen. 
D ie  W e lt hat sich ihre eigene Spielzeug­
industrie  au fgebau t und w e ite ren tw icke lt —  
in England, in de r Tschechoslowakei, in 
A m erika . U nter den ersten fü n f deutschen 
W irtsch a ftle rn , d ie nach USA gere ist sind, 
ist e iner Spielzeugfachm ann. Selbst Tn 
Deutschland haben sich in den le tzten Jah­
ren außerha lb  Thüringens S p ie lzeug indu­
strien  en tw icke lt. Ein Fotog ra f, der in einer 
P uppen fab rik  A ufnahm en machen w ill,  wird  
em pö rt abgew iesen. „M a n  hat uns schon 
genug dbgeguckt. W ir  lassen uns nicht aus­
sp ion ie ren ." Tro tzdem  m eifien sie, die 
S tärkeren zu sein, wenn es eines Tages 
w ie d e r schonungslos auf R entabilitä t und 
Q u a litä t ankom m t.

„U nsere  Leute sind so f in d ig ',  - m eint ein 
a lte r  Fachmann v o lle r  rührender Liebe zu 
se iner Heim at und der ew igen harten A rm ut 
ih re r Lebensbedingungen, „so  find ig  und 
unerm üdlich. W enn sie M ög lichke iten  haben, 
zu a rbe iten , w erden sie w ieder zu den 
Besten gehören ."

in der K le inbahn, d ie  von Neustadt als 
G renzsta tion  nach K o b u r g  fä h rt, packt ein 
M ann aus seinem Koffer ein Dutzend Läpp­
chen aus. Ein kleines M ädchen schaut sie 
m it sehnsüchtigen Augen an, „D u , O nke l, 
o b  ich w oh l auch so ein Püppchen haben 
kann?" -  „W e n n  dein Vati Pappe oder 
S toff oder sonstwas zum Kom pensieren 
hat, kannst du eins haben." — Det Vati des 
k le inen  Mädchens hat keine Pappe, keinen 
S to ff und auch sonst nichts zum Kom pen­
sieren. W ann w ird  das kle ine Mädchen 
w iede r e ine Puppe bekommen«

k a l h a r i n a  L u i ö a r d l

B i l d  o b e n  : Eine Puppe wird leisefetliq qemacht. 
Stoftzufeilung gib! es nur tür Exportwaren. B i l a  
u n t e n :  G ute M aler sind tasl so knapp wie rarbe. 
Lack und Leim Fotos: ÜANA und A s s o c ia te d  Press



D ie S chausp ie lerin  H ild e  Kör
ber m it ih rem  Sohn Thomas

E lly  Prinzessin Thomas 
Y p s ila n ti,  Frau des po­
litischen Beraters der 
griechischen M ilitä r-  
m ission inD eutschiand'

Frau E leanor Roosevelt 
und ih r  Sohn E llio t.

F. E. Rostowa-Tschors, Frau des N ic o la i Tschors, de r durch seine 
he ldenm ütige  HaHung im russischen B ü rge rkrieg  bekannt w u rde .

MUTTER-SOHN
Ein Sohn! übera ll, ob in England, Rußland, ob in Am erika, Griechenland 
oder etwa in China, wo man die Vorliebe fü r den Sohn ganz besonders 
kultiv iert, überall freu t sich die M utter mehr, wenn das erwartete Kind 
—  vor allem das erste — ein Sohn ist. Ausnahmen seien zugegeben! Es 
sind jedoch wenige, übera ll w ird  der Sohn freud iger bewillkommnet, o ft 
gegen besseres Wissen und Gefühl, aus bloßer Eitelkeit und unberechtigtem 
Stolz, denn bisher ist es noch kein eindeutiges Verdienst, einen Sohn zu be­
kommen, wenngleich unseriöse, subjektive Theorien sagen, die „ne tten" 
Frauen bekämen Söhne oder auch die gescheiten.
Der Sohn steht jedenfalls höher im Kurs als die Tochter. Damit soll aber 
nicht gesagt werden, daß die M ütter der ganzen W elt ihre Söhne mehr 
lieben. Keineswegs! Sie lieben sie nur anders. Jede Frau, die Kinder be ider­
lei Geschlechts hat, w ird das zugeben, wenn sie ehrlich ist. W arum sollte 
sie es nicht zugeben? Es ist ganz natürlich und einleuchtend: Der Sohn er­
scheint als verjüngte Ausgabe des Vaters, der in den meisten Fällen „da r 
Mann der W ah l" ist oder war. Der Sohn hat in jedem Fall Reiz und Geheim­
nis des anderen Geschlechts. Der Sohn als Namensträger soll unbedingt 
„e tw as" werden, es kommt bei ihm „m ehr darauf an", er soll entweder in 
die Fußtapfen des Vaters treten oder das erreichen, was dieser nicht erre i­
chen konnte. Man hat nun mal Großes vor mit dem Sohn. Und in Herrscher­
häusern ist auch heute noch, nachdem ganz allgemein die meisten Vorurte ile 
dem weiblichen Geschlecht gegenüber gefallen sind, der Wunsch nach dem 
Sohn der Vater v ie ler Töchter. Und das tro tz der Erfahrungstatsache, daß 
in der Weltgeschichte die weiblichen Regenten fast immer ihren Ländern die 
glücklicheren und segensreicheren Zeiten bereiteten.
Nach diesem Krieg hat die Sonderstellung des Sohnes in weitesten Kreisen 
in tragischer Weise eine Steigerung erfahren. Die Väter zahlloser Familien 
sind gefallen oder umgekommen — in allen Ländern der ganzen W elt, 
überall. Die Söhne, vor allem der einzige Sohn, ist in den Augen der 
M utter o ft das letzte Sichtbare und G reifbare, was ihr von ihrem toten 
Mann blieb. M it einemmal ist das, was innerhalb einer vollständigen Familie 
mehr wie eine Spielerei mit dem Schicksal, w ie ein harmlos, heiterer Wunsch­
traum vielle icht angesehen wurde — der Sohn als verjüngter Vater —, das 
ist nun bitterer Ernst geworden. Er ist es plötzlich. Er ist fü r die a lle in ­
gebliebene M utter das männliche Wesen, das ihr am nächsten steht. Er ist 
ihr ein und alles, ihr Halt und Schutz, an den sie sich innerlich klammert und 
den sie womöglich zum künftigen Ernährer erzieht. Er w ird ihr Geschöpf — 
sehr oft eine unglückselige Mischung aus M itle id, Dankbarkeit und männ-
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M adam e G enera l H uang, C h i-H iang , geborene Kwok Scu- 
Yee, Frau des Chefs de r chinesischen M ilitä rm iss io n  by A  C A.

lichem Beschützertrieb. Sie e rheb t den ersten Anspruch a u f ihn und w ird  
ihn v ie lle ich t e inm al bösa rtig  und e ifersüchtig  bewachen und keinem anderen 
gönnen. Dies ist d ie  eine M ög lichke it. Und d ie andere : Die a lle instehende 
M utte r d reh t ih r Leben um hundertachtzig  G rad . Sie e rg re ift einen Beruf, 
fä n g t ein neues Leben an, w ie  ein M ann, w e il sie es tun muß. Sie kann 
sich um die K inder, d ie  Söhne, nicht mehr kümmern. Sie en tg le iten  ihr, w ach ­
sen mehr ode r w en ige r w ild  a u f ode r unter der zu fä lligen  Führung mehr 
ode r w en ige r un in teressierter frem d e r Menschen. Das sind zw e ' Extreme, 
und dazw ischen lieg t d ie  große Chance, d ie jede abnorm e S ituation in sich
*rä g t : d ie  M itte  zu finden. . _ ,
Landläufig  besteht d ie  Ansicht, daß es fü r  e ine M u tte r schwerer sei, Söhne 
z u erziehen als Töchter. M an kann auch das G egente il behaupten. Für den 
Sohn ist d ie  M u tte r d ie natürliche Ergänzung, w ie  um gekehrt fü r  d ie  Tochter 
de r Vater. Fehlt dem Sohn d ie M utte r, dann fe h lt ihm das ausgleichendö 
w e ib liche  Element, dessen Einfluß so ung laub lich  pos itiv  sein kann — vo r- 
ousgesetzt, es hat kein Ü bergew icht, , , - n  .. i

Interesse des Sohnes w ird  im a llgem einen  das Ideal e iner M u tte r w ede r 
das o p fe rb e re ite  „Heim chen am H erde" sein, das w ie  lebendes Inventar ms 
Haus gehört, w ede r jene Vere insam te, d ie  sich w ie  eine Klette an ihn he fte t 
und ihn vo ll unbew ußter Ansprüche an sich zu binden sucht, noch d ie  M utte r, 
d ie  man schlechthin als „ve rm ä nn lich t" bezeichnen konnte. Das Ideal v ie l­
mehr ist e ine m ütterliche Frau, d ie  eine E igenpersönlichkeit ^  e 'n Mensch, 
de r seine v ie lfä lt ig e n  Fähigkeiten se lbständ ig  und selbstverständlich in m ög­
lichster V ie lfa lt und nicht nur fü r D inge des engen häuslichen Bezirkes g e ­
braucht. h  norm alen Fam ilienverhältn issen sind Frauen und M utte r selten 
dazu im stande. Meistens überschätzen sie den häuslichen K le inkram  und 
gew innen dadurch nie den nö tigen  A bstand zu den D ingen, vo r a llem  zu 
ihren K indern, was gerade den Söhnen schlecht bekom m t. Frauen nun, d is  
gezw ungen sind, einen Beruf zu haben neben ihrem Beruf als M utte r, können 
diesen nicht mehr so genau nehmen. Sie müssen sich da rin  au f das W esen t­
liche beschränken und w erden  selbst wesentlicher. Indem sie in einem 
Leben, das über den p riva ten  Kreis de r Fam ilie hinausreic t, se s aum 
zur Entfa ltung brauchen, geben sie auch den Kindern zw angsläu fig  mehr 
^aum . Und wenn es ihnen dabe i ge ling t, „n u r"  noch eine lockere Leitung zu

behalten , d ie  ge is tige  Führung von einer höheren W a rte  aus, dann b inden 
sie wahrschein lich ge rade  ihre Söhne du ich  dieses e i n e  lose Band fester 
an sich als durch d ie  tausend Fäden, w ie  sie d ie  sonst übliche m ü tte rlich ­
lie b e vo lle  Betu lichke it knüpft. Der Zustand der ständigen Sehnsucht zu ­
e inander, der sich daraus e rg ib t, ist v ie lle ich t im A ntang schmerzlich. A u f 
d ie  D auer a b e r schafft dieses „sich Rarmachen" aus d e r N o t der G eg eb e n ­
heiten ein idea leres V erhä ltn is  zwischen M utte r und Sohn als das Im m er­
bere itse in  in de r W o h lte m p e rie rth e it eines kom ple tten  Fam ilienkreises. 
W o h lg e m e rk t: Es soll h ie r nicht e tw a der an sich ungesunde Zustand d e r 
a lle instehenden M ü tte r und va te rlosen  Söhne o d e r K inder ve ih e rrlich t, son­
dern led ig lich  d ie  Chance be leuchtet w erden , d ie  da rin  liegen kann. Von 
den v ie len  Frauen, d ie  in d ieser S itua tion  ih re  v_hance sehen, sind es

M adam e V incen t A u rio l 
m it ih rem  Sohn Paul.

sow ieso nur w en ige, d ie 
sie zu e rg re ifen  versuchen, 
und e in ige, d ie d ie see li­
sche, ge istige  und v o r a l­
lem physische K ra ft haben 
und es w irk lich  schaffen. 
Die Chance, in diesem 
Sinne eine idea le  M utter 
zu sein, besteht na tü r­
lich fü r  a lle  anderen 
Frauen auch. Sie müssen 
sie nur erkennen —  was 
w ir  m it unserer nachdenk 
liehen Ü berlegung zu 

den besonderen heutigen 
Verhältnissen a llgem ein  
anzuregen versuchten.
Die au f den Bildern da r 
gestellten M ütte r m it ihren 
Söhnen leben nicht a lle  
in de r als Ausgangspunkt 
genom m enen S ituation der 
a lle instehenden Frau, d ie 
ihren „M ann  stehen muß". 
Sie a lle  abe r haben et 
was Gemeinsames und 
Besonderes: Sie sind be 
kannte Frauen. A ls solche 
e rfü llen  sie neben dem 
Beruf als M u tte r noch 
eine andere  A u fgabe  
Entweder eine A u fgabe , 
d ie  sie sich selbst s te ll­
ten ode r d ie  ihnen durch 
den Beruf des Mannes 
erwachsen ist. Sie a lle  
sind M ütte r, abe r nicht 
ausschließlich, und ihre 
Söhne leben in besagter 
A tm osphäre  des „R aum ­
habens". W ie  den Söh­
nen das bekom m t? Das 
muß man sie zum Teil 
selbst fragen , zum ande­
ren w ird  es sich erst 
zeigen.

Die H e rzog in  von Kenl m it Prinz M ichae l. A u fnah m en : 
lo tte  Rohrbach (2), Rosmarie C lausen, AP Folo (4), SNÜ
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Die kle ine Bücherw iege w a r ursprünglich als Puppenw iege gedacht. Sie 
w ird  braun gebe iz t ode r bunt angem alt. An be iden Seiten w erden  fa rb ig e  
O rnam en te  angebracht. Bei unserer Zeichnung ein bäuerliches M o tiv .

Streichholzschachteln sind bei S trom sperren ein unum gängliches Requisit g e ­
w o rden . Es ist daher eine gute Idee, sie persön licher zu gestalten. M an 
ü b e rk le b t sie m it fa rb ig e m  Papier, a u f das man ein S täd tew appen „ a b ­
z ie h t"  (es g ib t solche A b z ie h b ild e r zu kaufen), ode r man k le b t B rie fm arken  
bun t durche inander. W er noch e twas fa rb losen  Lack hat, lack ie rt sie über.

Ein K a lender ist am Jahresanfang  gern gesehen. D ieser h ie r ist aus d icker 
Pappe ode r einem H olzbrettchen gemacht. Bunt bem a lt ode r bek leb t. Die 
Daten sind jeden Tag zum Umwechseln. W ir  brauchen also v ie r dünne 
P appblä ttchen fü r d ie  sieben W ochentage. Denn d ie Pappe w ird  b e id e r­
se itig  beschrifte t. Sechs fü r  d ie  M ona te  und *16 fü r  d ie  Tageszahlen. Die 
Jahreszah l b le ib t in e inm a lige r A usführung bestehen.

Für H andarbe its -L iebhaber w ird  ein K a ffeew ärm er em pfoh len , der lustig 
aus verschiedensten Stoffrestchen zusam m engeste llt ist. Je bun te r d ie  Reste 
sind, um so besser. Er soll e tw as z ige u n erh a ft aussehen.

K le ine Deckchen ersetzen heute v ie lfach  das g roße Tischtuch. Der Rand 
w ird  ausgefranzt und ein e in facher Hohlsaum  —  evtl. aus buntem  G arn  — 
durchgezogen. K a rie rte  Deckchen w erden e in fa rb ig  e inge faß t. M o n o ­
gram m e passen übera ll.

Ein M erkbuch ist bei dem a llgem e inen  Gedächtnisschwund begrüßensw ert. 
Es kann auch zu einem  Buch fü r  Adressen ausgearbe ite t w erden. M an

bek leb t es m it buntem 
Papier o d e r Stoff.
W ich tig  ist es, a lle  
diese kle inen Bücher 
m it einem B le is tift zu 
versehen, denn de r fe h lt im m er, wenn 
e twas schnell a u fn o tie r t w erden  soll.

Die T ischlampe ist aus e ine r grünen G las­
flasche entstanden. Das G este ll des Lampenschirmes und ihren e le k ­
trischen Mechanismus läß t man sich in einem E lektrogeschäft m ontieren. 
Zuerst w ird  oben d ie  Rundung des D rahtgeste lles bek le ide t, m it he llem , 
d ickerem  Papier, das man in d ie  passende Form geschnitten hat und 
m it großen Stichen an seinem Außenrande annäht. D ie Stiche müssen 
ko rre k t m it dickem  G arn  ausgeführt w erden , w e il sie zu sehen sind. Dann 
w ird  das Papier zu dem Schirm in exakte  Falten ge leg t. Es w ird  über den 
D rah t gestü lpt und oben und unten als H a lt und Schmuck m it einem  schmalen 
Band durchzogen. Die g roße Schleife w ird  led ig lich  als G a rn ie rung  angesteckt.

Der P ap ie rko rb  kann in verschiedenen G rößen ausgeführt w erden. Aus 
d icke r Pappe, d ie  man m it e iner s tab ilen N a d e l und festem  G arn  ode r 
dünnem  B indfaden zusam m enfügt. Dann w erden d ie nach den P a p ie rko rb ­
te ilen  zugeschnittenen Landkarten au fgek leb t. M an muß das m it G eduld  
und S o rg fa lt machen, ansonsten w e rfen  sie grausliche Falten. D a rau fh in  
w erden  d ie  Kanten und Seiten m it buntem  Papier e inge faß t bzw . bek leb t. 
Es sieht o rden tliche r aus und e rg ib t den nö tigen  H a lt. Sind d ie  Landkarten, 
d ie  man einem a lten Schulatlas entnehm en kann, nicht fa rb ig  genug, dann 
muß man sie nachmalen. Denn ge rade  d ie  
leuchtend bunten Karten b ilden  den Reiz 
dieses Papierkorbes.

Zu dem kle inen Tischchen nim m t man ein 
v iereckiges Brett. Irgende inem  a lten M öbe l 
w erden  d ie  zu hohen Beine e twas abgesäqt 
—  w odurch es m oderner w ird  — , w ährend  
besagte abgesägte  Reste m it N äge ln  und 
Leim unter das Brettchen m on tie rt w erden.
D am it ist das Problem  bere its  ge löst. Es 
w ird  nun gebe iz t od e r gestrichen, und d ie  
Kacheln w erden  au fge leg t. D ie Kacheln 
nämlich, d ie  als e inzigste  Pracht von der 
Badezim m er- ode r Küchenwand üb rigb lieben .

Der Leuchter, ebenfa lls  ein zeitgem äßes 
Requisit, ist aus e iner Lavendelwasserflasche 
entstanden. W e r noch eine von den a lt ­
modischen Lichttüllen hat, leg t sie oben au f, 
b evo r d ie  Kerze be fes tig t w ird .
So lassen sich m it e twas Geschick und Liebe 
zur Sache auch a u f b illig e m  W ege  p ra k ­
tische, geschm ackvolle W eihnachtsgeschenke 
schaffen.

M A N 0 N .
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Die Puppe mit ihren 
finden Sie auf unseren 
türlich können die Kle 
Puppe passen. Aber 
kleinen ' Puppenrncmas 
entsprechend c 1̂

liJclS ßHuC»I I

Kleidern und die lustigen Tiere 
Schnittmusterbogen wieder. Na- 

der der Größe nach nicht jeder 
wir glauben, daß Sie oder die 
selbst sie ihren Puppenkindern 
sverdsn.

Die. Krippe, die hier aufgezcichnet ist, können Sie eben­
falls nach unserem Schnittmustei bogen anfertigen. Es ist 
ganz einfach. Der Bogen mit den Krippenteilen wird auf 
eine Pappe geklebt. Die Krippe und die Figuren werden

it Buntstift Wasserfarben ausgsmalt, evtl.
ylanzpapier beklebt. Nun. werden at’a leite aus* 
nitten, die unteren Ränder umg .knifft und in der

jesfen auf emeiung cm
Die Krippe selbst wird wie 

ngeklebt, näml ch die umgekniff 
d das Oberteil an die Umrahmung. A 

der eine Engel an seinen Högeti 
uß stellt man hinter die ausgeschnil 
t einem durchsichtigen Papier hinter* 
der Sterrischweif kann ausgeschnitten

licht.
wünschen Ihnen ein gutes Ge­

lingen und fröhliche Weihnachten!
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Heute m orgen hotte de r B rie fträ g e r e twas fü r  mich. A lle rd ings  
nicht den Brief, au f den ich w arte . Ein nüchtern-graues Kuvert. 
A bsender: F inanzam t. M it de r freund lichen A u ffo rde ru n g , endlich 

E inkom mensteuer fü r  1946 zu zahlen. Und w ie ! W enn ich das ta tsäch­
lich alles berappen m u ß . . .  A b e r w ozu überhaupt?  W ozu  ge rade  von 
m ir? Ich w e iß  so beklem m end w enig  von Steuern. V ie lle ich t deshalb, 
w e il es ein G e b ie t ist, a u f dem Zahlen d ie F tauptro lle  spielen. In der 
Schule schon w a r ich im Rechnen schwach. Bin deshalb vo rs ich tige r­
weise Jou rna lis t gew orden . In de r H offnung eben, so der Zah len ­
m aterie  zu en tfliehen. Z w e ife llos  eine Fehlspekulation, w ie  de r bos­
h a ft kn isternde Steuerbescheid beweist.
Ich w erde  mich heute, angetrieben  vom M o to r des Zorns, mal etwas 
näher m it Steuern befassen, jeder, de r m ir über den W eg  läu ft, w ird  
d ran g lauben müssen und m ir seine Ansicht dazu m itte ilen .

D E R  A L L I I E R T E  S T A N D P U N K T :
Als erster a u f dem W ege  in d ie  Redaktion läu ft, nein fä h rt, m ir ein 
ausländischer K o llege entgegen. Er nim mt mich im W agen  mit. M it 
b ru ta le r Z ie ls tre b ig ke it w ird  d ie U nterha ltung  dem Thema des Tages 
zugew andt. Schließlich —  sovie l ist auch m ir G reenhorn  bekannt —  
gehen d ie  augenblicklichen Steuersätze a u f eine Bestimmung der 
A lliie rte n  zurück. „N a tü r lic h , d ie  Steuern in Deutschland sind hoch, 
höher als in irgende inem  anderen Land, höher auch, als zu jedem  
früheren  Ze itpunkt. A b e r bei uns in England und auch in Frankreich 
w erden  ebenfa lls  ganz hübsche A bgaben  ve rlang t. W esha lb  soll 
es ge rade  den Deutschen in diesem Punkt besser gehen?"
„W e n n  mich meine Erinnerung an den Geschichtsunterricht nicht 
täuscht", m urm elte ich v o r mich hin, „w a r  im Frankreich des 18. Jah r­
hunderts jene U nzu friedenhe it, d ie  in der großen Revolution g ip fe lte , 
zum nicht unerheblichen Teil a u f d ie  a llgem eine  U nbe lieb the it der 
G enera l-S teuer-Pächter zurückzuführen. Irgendw ie  kann ich das den 
Geschundenen von dam als heute recht le b h a ft nachfüh len."
„D ie  heutigen Steuersätze in D eutschland", so d o z ie rt mein Begle ite r 
sachlich, „so lle n  durch A bschöpfung de r K a u fk ra ft d ie  G e ldm itte l 
verm indern  und eine In fla tion  verh indern . Das w a r jeden fa lls  das 
M o tiv  h in ter dem Kontro llra tsbesch luß ." W ir  sind in der Babe lsberger 
Straße, ich verabschiede mich und gehe in den V e rlag , entschlossener 
noch, de r Sache a u f den G rund zu kommen. A ls S teuerzah ler bin 
ich verm utlich  eine N ie te . A ls Jou rna lis t füh le  ich mich jedoch m 
diesem A ugenb lick  ausnahmsweise m it m ir selbst zu frieden , da m ir 
e in fä llt, daß man sich In fo rm a tionen  selber ranho len  soll, s ta tt zu 
w a rten , daß sie einem in den Schoß fa llen . Ich m elde zw ei Fern­
gespräche an, eines nach F rankfu rt a. M . zu Dr. T roeger, dem F inanz­
experten und G enera lsekre tä r des Exekutivrates, das andere an 
G ustav D ah rendorf, H am burg, V izep räs iden t beim  b izona len  W irtsch a fts ­
rat. Zw ei d ringende  Pressegespräche. Kosten spielen keine Rolle. Die 
w ird  de r V e rlag  als Betriebsunkosten von der Steuer absetzen, und 
der G edanke —  seine N ie d r ig k e it sei zugegeben — , d ie Steuer 
in d irek t zu schädigen, g ib t Befried igung.
M it den G esprächen habe ich G lück, in kaum e iner Stunde sind sie 
kurz nacheinander da. (Die Tagesra tion  an M a lhe u r ist ja auch m it 
dem Steuerbescheid e igentlich  schon überzogen.) „W ie  ist d ie  Sache 
m it de r G e ldabschöp fung?" w ird  Dr. T roeger b e fra g t.

DR.  T R O E G E R :
„D as  Z iel de r G eldabschöpfung ist v ö llig  ve rfe h lt w o rden . Zunächst 
hätte bestim m t w erden  müssen, daß d ie aus de r S teuererhöhung au f- 
kom m enden Beträge nicht w ie d e r verausgab t w erden  dürfen , sondern 
aus dem vo lksw irtschaftlichen  U m lau f herausgenom m en w erden 
m üßten; e ine solche Bestimmung w u rde  nicht erlassen. Deshalb 
w aren  d ie Länder nur a llzu  gern bere it, d ie  hohen Steuereinnahm en 
in ihren H aushaltsplänen einzusetzen und zur Deckung a lle r  m ög­
lichen Ausgaben zu verw enden. Das G e ld , das abgeschöpft w erden  
so llte , b lieb  im Um lauf.
Freilich muß dabe i berücksichtig t w erden, daß d ie vorgenom m enen 
S teuererhöhungen kein geeignetes M itte l w aren , um w irksam e G e ld ­
abschöpfung vorzunehm en. Sie hätten 20 bis 25 Jahre lang durch­
ge füh rt w erden  müssen, um das gesteckte Z iel zu erreichen. Es ist 
o ffenba r, daß  d ie G e ldabschöpfung lange Jahre ohne sichtbare 
W irku n g  geb lieben  w ä re , so daß d ie Länder in ih re r A usgaben­
p o lit ik  vom  vo lksw irtschaftlichen  S tandpunkt aus entschu ld ig t s ind." 
O b  d ie These de r „K a u fk ra fta b sch ö p fu n g " nicht noch ein anderes 
Loch hat? Schließlich sind nicht a lle  Leute so unbegab t und z a h l e n  
Steuern. O d e r?  So fra g e  ich mich und —  G ustav D ahrendorf. Er 
hat d ie  A n tw o rt para t.

G U S T A V  D A H R E N D O R F :
„ Im m e r schon haben d ie Leute versucht, sich um ihre steuerlichen 
V erp flich tungen zu drücken. Das hat sich jedoch in G renzen g e h a l­
ten, d ie  e in igerm aßen abschätzbar w aren . Die überhöhte  Steuer­

festsetzung ha t jedoch dazu ge füh rt, daß a lle  d ie jen igen , d ie  dazu 
in de r Lage, a lso nicht re ine Lohnem pfänger sind, sondern ih r Ein­
kommen ganz o d e r te ilw e ise  aus anderen  Q ue llen  beziehen, e ine 
neue M ethode  des Steuerbetruges en tw icke lt haben. W e r kennt nicht 
d ie  Firma O tto  Richter? Jene im ag inä re  Firma, d ie  man sogar schon 
in o ffiz ie lle n  G eschäftsbrie fen verze ichnet fin d e t und deren N am ung 
nichts anderes bedeute t, als daß  e ine L ieferung ohne Rechnung e r fo l­
gen soll. A u f diese W eise  sp ie lt sich ein Teil des W arenve rkeh rs  
ab, der dadurch w e d e r den Steuergesetzen noch de r P re iskon tro lle  
noch irgendw elchen Bew irtschaftungsm aßnahm en un te rlieg t. Ein 
überaus bedenkliches Zeichen! In diesem Fall a b e r zw e ife llo s  e ine 
Folge de r S teu e rp o litik ."
M ir  ist d ie  Firma O tto  Richter nicht bekannt. D a fü r jedoch fä l l t  m ir 
nun w ie d e r d ie  U nte rha ltung  m it e ine r unserer Sekretärinnen ein, 
d ie  v o r  zehn Tagen s ta ttfand . G e rda  Beier hatte  zu unserm Be­
dauern  e rk lä rt, sie w o lle  d ie  Stellung wechseln. W arum  nur? Lockt 
e in besseres G eha lt?  „Ja w o h l. Ich w e rde  mich fin a n z ie ll e rheblich 
günstiger stehen. Dabei koste ich dem neuen A rb e itg eb e r, d e r nur 
einen kle inen Betrieb hat, nicht mehr, als meinem je tz igen . A b e r es 
ist abgem acht, daß ich w e d e r de r F inanzbehörde noch dem A rb e its ­
am t gem elde t w erde . Ich bin d o rt sozusagen ,schwarz' tä tig  und 
zah le  keine Steuern. A u f jeden Fall bekom m e ich ja doch nur 
Lebensm itte lkarte  3. W o h e r mein A rb e itg e b e r das G e h a lt n im mt, das 
e r nun nicht von de r Steuer absetzen kann, ist m ir natürlich  e g a l."  
Ja, diese U nte rha ltung  kam m ir ins G edächtnis, als ich überleg te , 
ob  ich „a rm e r K o n tro llra t"  od e r „a rm e r dum m er S teuerzah le r" 
sagen soll.

DR.  G E R T  V O N  E Y N E R N :
„M a n  könnte  d ie  S teuereinnahm en ve rdoppe ln , auch wenn d ie Sätze 
he rabgem indert w ürden . M an brauchte b loß  d ie  F inanzfahndungs­
stellen personell zu ve rs tä rken ", behaup te t mein k luge r K o llege  v. Ey- 
nern aus der W irtscha fts redak tion .

Im R eporterzim m er tre ffe  ich einen unserer fre ie n  M ita rb e ite r. Er 
ist ein ta le n tie rte r junger A u to r, dessen erstes Buch v o r ein paa r 
M ona ten  das Licht de r Druckerschwärze e rb lick t hat. Bei ihm, der 
s tändig  etwas geistesabwesend von den Bana litä ten  des A llta g s  in 
höheren Sphären w e ilt, w e rde  ich w o h l kein G lück m it einem 
Steuern-Gespräch haben. A b e r siehe da, er ist sogleich bei de r 
Sache.

D E R  J U N G E  A U T O R :
„M ir  haben diese Burschen vom  F inanzam t auch ganz hübsch m it­

g esp ie lt", läß t er sich vernehm en. „20 000 M a rk  H o n o ra r bekam  ich fü r  
mein M anuskrip t. M ona te lang  w a r es m ir w a h rh a ftig  dreckig  gegangen, 
ab e r nun fü h lte  ich mich w ie  Krösus II. G roße Pläne w urden  ge ­
schm iedet: ein neuer Anzug muß her, ein O fen  nebst Kohlen, sogar 
von ein paa r Pfund Kaffee w ag te  ich zu träum en. D ahinein p la tz te  
dann de r Steuerbescheid. Beinahe 12 000 M ark  w ill man von m ir 
haben. Es b le ib t kaum genug, d ie  Schulden zu begle ichen, so daß 
ich bis zum nächsten Buch w ie d e r k re d itfä h ig  bin. Verm utlich habe 
ich mich nicht sonderlich geschickt anges te llt; einen von der Steuer­
be ra te rzun ft hätte  ich w oh l besser m itgenom m en." Ein g ru n d tie fe r 
Seufzer beschließt diesen N e k ro lo g  a u f gestorbene Hoffnungen. 
Ingrim m ig schaltet e ine r de r R eporter sich ins Gespräch. „Ich  w erde  
mich hüten, noch etwas nebenbei zu a rbe iten . W o zu  denn. Fürs 
F inanzam t e tw a ? "

DR.  E L L A  B A R O  W S  KY:
Daß dieses Resultat de r S teue rpo litik  vo lksw irtscha ftlich  ins G ew icht 
fä llt ,  bestä tig t kurz d a ra u f Dr. Ella Barow sky in der F inanzabte ilung 
des um d ie  Ecke herum gelegenen Rathauses von Schöneberg. „D ie  
hohe Einkom mensteuer ist w irtschafts fe ind lich . Ihre g röß te  G e fa h r 
ist d ie  Beein trächtigung de r A rbe its lust. A rbe its lus t ist ein w esent­
licher Bestandteil de r A rb e itsk ra ft, und besonders no tw end ig  da, 
w o  q u a lif iz ie rte  A rb e it ve rla n g t w ird . Die A rb e its k ra ft de r q u a li­
f iz ie rten  Facharbeiter ist beinah de r e inz ige A k tivpos ten , den d ie 
deutsche W irtsch a ft nach dem Zusammenbruch noch aufzuw eisen 
hat, der e inz ige  A ktivposten  übrigens, de r ih r den W e g  zum W e lt­
m ark t w ie d e r ö ffnen  kann. W ir  hätten a lle  Ursache, d ie  A rb e its ­
freude  durch Einkom m enspräm ien zu fö rd e rn , s ta tt sie durch über­
m äßige progressive Einkom mensteuer (d. h. hohe Einkommen w e r­
den re la tiv  s tä rke r von de r Steuer be tro ffen  als n iedrige) zu lähmen. 
Es ist fqlsch, a u f dem V'/ege über eine zu starke Belastung de r Ein­
kom m ensteuer —  deren Sätze bis zu 90 Prozent gehen —  d ie  Ein­
komm en zu n ive llie ren . Und diese N ive llie ru n g  beg inn t nicht erst bei 
sehr hohen Einkommen, sondern schon in den m ittleren  Lagen, d ie  
q u a lif iz ie rte  Facharbeiter und G e is tesarbe ite r erreichen können. W o  
b le ib t der A nsporn fü r  gute A usb ildung  und F ortb ildung  im Beruf und
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fü r Fleiß, wenn das dadurch mühsam Erworbene be inah w eg- 
gesteuert w ird ?  Eine solche falsche S teue rpo litik  können w ir  uno 
heute um so w e n ig e r leisten, als m angelnde Ernährung, Erschöpfung 
und d ie  sonstigen schlechten Lebensbedingungen d ie A rbe its lus t und 
-k ra ft mehr denn je lähm en."
W as sagt w oh l unsere S tad tm utte r Louise Schroeder zu den steuer­
lichen N ö ten  ih re r K inder, überleg te  ich. Sie ist abe r le ide r nicht 
e rre ichbar. So versuche ich mein H eil beim  Bürgerm eister Dr. Acker, 
der in liebensw ürd ige r S tad tvä te rlichke it zu einem In te rv iew  be re it 
ist. Er v e rtr it t  e ine andere  Ansicht, als d ie  vo rh in  im Rathaus Schöne­
berg gehörte .

B ü r g e r m e i s t e r  d r . a c k e r :
« W ir Deutschen w erden  begre ifen  lernen müssen, daß A rbe itsunlust 
nicht w e ite rh ilft. W ir  w erden  a rbe iten  müssen unter hoher A bgabe , 
w enn w ir  aus dem Elend herausw ollen. In e iner Zeit a llgem e ine r 
g roß er A rm ut geziem t es sich nicht, daß  d ie Unterschiede des Ein­
kommens kraß  in Erscheinung treten . Es geziem t sich aber, daß det 
Leistungsfähige vorzugsw eise dazu b e iträ g t, d ie  ö ffentlichen  Lasten 
2u finanz ie ren ." (Sind Frauen nicht v ie lle ich t doch bessere Psycho- 
i°g e n ?  schoß es m ir durch den a llm ählich  v o r vo lksw irtschaftlichen  
Begriffen schw irrenden Kopf.) Dann aber s te llte  ich ve rb lü fft fest, 
daß der R ea lpo litike r Dr. A cke r und der w e ltfe rn e  D ichter in einem 
fu n k te  g le icher Ansicht sind. Der Bürgerm eister e rk lä rte : „U nser 
jetziges Steuersystem hat eine A r t steuerliche G eheim w issenschaft m it 
sich gebracht. Eine ungeheuere besondere Rechtspflege m it Steuer- 
Q erichtsbarkeit ist e n tw icke lt w o rden . M an ist sto lz da ra u f, steuer­
liche Reichsgerichtsentscheidungen zu haben, d ie  denen des Reichs­
gerichtes in Z iv il-  und Strafsachen an U m fang und a llgem e ine r Un- 
v erständ lichke it nicht nachstehen!"

D R. E L L A  B A R O W S K Y :
lu einem w e ite ren  Punkt ze ig t sich eine Kongruenz der M einung auch 
^wischen Dr. Ella Barow sky und Dr. Heinrich A cke r: was nämlich 
das W ieso  und W esha lb  der Steuer an langt. Die F inanzexpertin  
hatte e tw a gesagt: „Es leuchtet ein, daß de r Zusammenbruch den 
deutschen Ländern und Gem einden so hohe Lasten a u fgebü rde t hat, 
daß das deutsche V o lk  lange Zeit sehr be trächtliche Steuern tragen 
rr|uß, o bw oh l Kosten fü r  den U n te rha lt eines großen eignen Heeres, 
Rüstungs- und Kriegsausgaben fo rtg e fa lle n  sind. Einen großen Teil 
dieser Lasten kennen w ir  noch g a r nicht in v o lle r  Höhe —  so d ie 
Reparations- und Besatzungskosten und d ie  Kosten fü r  den Aus­
gleich de r Kriegsschäden, d ie  »innere W iedergu tm achung«. Auch a lle  
s°z ia lfü rso rge rischen  A u fgaben  —  d ie  a llgem e ine  W o h lfa h rtsp fle g e , 
d 'e  Jugendfü rsorge , d ie  ö ffentliche  G esundheitsp flege —  w erden 
große Summen verschlingen, w o llen  w ir  de r durch Krieg und Zu­
sammenbruch hervo rge ru fenen  N o t der A lten , de r F lüchtlinge und 
Ausgebom bten, de r m ate rie llen  und seelischen N o t unserer Jugend 
steuern."

B ü r g e r m e i s t e r  d r . a c k e r :
Ebendasselbe m it anderen W o rte n  sagt auch der Bürgerm eister und 
|ü g t h inzu: „A uch nach de r G e ld re fo rm  w ird  d ie  hohe ö ffentliche  

ast fo rtbestehen, und w ir  w erden  nicht darum  herum kom m en, eine 
große steuerliche Last zu tragen . Ich w arne  vo r Illusionen. Unser 
Leben w ird  ha rt b le iben  fü r  e ine geraum e Zeit. Reichtümer w ird  ein 
Deutscher in nächster Ze it angesichts de r Lage de r G em einschaft au f 
e hrhchem W ege  nicht sammeln können."

d e r  m a n n  v o m  F i n a n z a m t :
dieser e in igerm aßen dunklen Prognose im O h r fah re  ich zum 

lr|onzamt. N ich t zu meinem zuständigen. V ie lle ich t — kann man 
Wissen —  w ürden d ie  mich ve rha ften . Statt dessen geht es zu einem 
P.m W eg gelegenen. Der d o rtig e  Beamte ist ga r nicht so, w ie  der 
J eine M o ritz  ihn sich vo rs te llt. Es ist ein freund licher, h ilfsbe re ite r 
! r ann. (O b er v ie lle ich t auch heim lich über Steuern trau rig  ist?) N eben 
!hm ''e g t g r iffb e re it d ie  S teuertabe lle . V ie lle ich t kann er G edanken 
'esen, ich w erde  lie b e r nicht da ran  denken, daß ein respektloser 
p f le g e  diese S teuertabe lle  „den  Koran der M uselm änner vom  F|nanf f  
®mt"  nennt. „A ch  b itte , was sind S teuergruppen?" e rkund ige  ich mich.

sei leicht zu verstehen, lau te t d ie A n tw o rt. „E in Lagerist zum 
Beispiel, der e in N o m in a lg e h a lt von 300 RM bezieht, gehört als Un- 
v e rhe ira te te r in G ruppe  1, hat a lso den höchsten Steuersat*  z “  e f f ;  
r |chten. Von seinem G eha lt w erden ihm -  M om ent! —  59 92 RM 
fb g e zo g e n . A ls V e rh e ira te te r gehört er in G ruppe 2. Seme A bgaben 
be laufen sich je tz t nur noch au f 48,20 RM. H at er auch noch ein Kind 

18 Jahren, ran g ie rt er in G ruppe 3 und zah lt nur noch die 
J f'pm igke it von 28,73 RM."
^ 4  herzlichem Dank ob dieser Belehrung verabschiede ich mich und 
habe  zurück zur Redaktion, um vo r unserm allse its m it ehrfurchts­

vo llem  Respekt betrachte ten Kassenleiter m it den soeben frisch e r­
w o rbenen  Kenntnissen zu prunken und eine kle ine Fachsimpelei ich 
füh le  mich inzwischen durchaus beschlagen a u f diesem G eb ie t 
vom Stapel zu lassen. Die Prunkabsichten w erden  le ide r sehr f ix  zu- 
nichten.

H E R R  R A H N ,  D E R  K A S S E N L E I T  E R :
„Ich  finde , d ie  S taffe lung nach den Fam ilienverhältn issen ist w irk lich  
sozia l enorm  gerecht, das muß man doch anerkennen, nicht? fange  
ich an. Der H err unserer Lohntüten sieht mich e rhe ite rt an. V e rm ut­
lich hatte  er e rw arte t, ich w ürde  w ie d e r mal um Vorschuß nachsuchen. 
„H m . N a  ja. Sie kennen doch d ie  d re i jungen Frauen im Zim m er 
nebenan . . .  A lle  bekom m en dasselbe N e tto ge h a lt. T rotzdem  stehen 
sie sich fin a n z ie ll ganz verschieden, dank dem Steuergruppensystem . 
M an kann e igentlich  nicht sagen, daß diese Regelung unbed ing t a llen  
A n fo rde ru n g en  de r G e rech tigke it entspricht. Frau A . w ird  als V e r­
he ira te te  nach G ruppe  2 ve ra n la g t. Ih r M ann, der auch be i uns im 
Betrieb a rb e ite t, desgleichen. Jeder von ihnen bekom m t m ehr aus­
gezah lt, als wenn e r led ig  w äre . Dabei ve rringe rn  sich bekanntlich  
d ie  Ausgaben bei e ine r gemeinsam en H aushaltsführung. Frau B. ist 
auch in G ruppe  2, sie ist ve rhe ira te t, der M ann g ilt  als verm iß t. Am  
ungünstigsten ist Frau C. dran. Ihr M ann ist ge fa llen . Sie w ird  als 
» led ig«  nach G ruppe 1 versteuert. Ihre Lohntüte en thä lt am U ltim o  
rege lm äß ig  ein od e r zw ei Scheine w en ige r als d ie  ih re r K o lleg innen. 
M ir  däm m ert, daß  diese S teuergruppene in te ilung  o d e r m indestens 
deren praktische Anw endung kein W e rk  salom onischer W e ishe it ist 
und o ffe n b a r ebenso re fo rm b e d ü rftig  w ie  das ganze übrige Feld der 
Besteuerung; ein weites Feld, zw e ife llos , um m it dem a lten Fontane 
zu sprechen. Der Ruf nach Reform jeden fa lls  e in t d ie  verschiedenen 
Ansichten der d iversen Steuergesprächspartner des heutigen Tages.

D R .  T R O E G E R :
sagt: „Es ist de r praktische Beweis erbracht, daß es eine psycho lo ­
gische G renze fü r  d ie  steuerliche Belastung des Einkommens g ib t, 
d ie  nicht ohne große Schäden außer acht gelassen w erden kann. Die 
Steuerschraube ist übe rd reh t."

G U S T A V  D A H R E N D O R F :
e rk lä r t: „Es kann nicht z w e ife lh a ft sein, daß d ie de rze itige  Steuer­
p o lit ik  eine G esundung nicht e rle ich te rt, sondern erschwert."
W ann  abe r w ird  d ie  o ffe nb a r unverm eid liche S teuerre form  komm en? 
Das zu wissen, scheint m ir aus persönlichen w ie  a llgem einen  G rün ­
den nö tig . Übere instim m end w ird  d a fü r ein Z e itpunkt genann t; ke iner 
fre ilich , den man heute schon au f dem soeben erstandenen Kalender 
fü r  1948 ro t anstreichen könnte, abe r im m erhin ein Z e itp u n k t: kurz 
nach der W ährungsre fo rm .
„M it  e ine r W ährungs- und G e ld re fo rm  — w ie  im m er sie auch be­
schaffen sein mag —  muß eine S teuerre form  e inhergehen, d ie  zu­
gleich auch w ie d e r A rbe its freude  erzeugt und Investitionsm itte l f re i­
se tz t", s te llt D ah rendo rf fest, und T roeger vers ichert: „M a n  ist sich 
an a llen  zuständigen Stellen über den unbefried igenden  Zustand im 
k la ren . Da jedoch diese S teue rpo litik  seit zw ei Jahren praktisch 
du rchge füh rt w ird  und nicht kurzerhand geändert w erden  kann, wenn 
nicht noch m ehr V e rw irrung  g es tifte t w erden  soll, besteht auch Einig­
ke it da rüber, daß  d ie S teuerre form  erst nach de r W ährungsum ste llung 
komm en soll. Bis dah in  müssen d ie  bestehenden Vorschriften  in ^Kauf 
genom m en w erden m it a llen  N ach te ilen  und U n g e re ch tig ke ite n ".

B Ü R G E R M E I S T E R  DR .  A C K E R :
Konkre te re  A ngaben  als über das W ann  macht Bürgerm eister 
Dr. A cker über das W ie  de r bevorstehenden Reform. N ich t nur ve r­
e in facht soll d ie  Steuer w erden  und w en ige r be lästigend fü r  den 
S taatsbürger. Sie muß auch a llgem ein  sein. „S teuerp riv ileg ien  sind 
auszuschließen. Das g ilt  insbesondere auch fü r  verschle ierte  Br 'v l* 
leg ien : A ufw andsentschäd igungen und ähnliche Zuwendungen dürfen  
nicht dazu führen , daß au f Um wegen gegenüber de r a llgem einen 
Besteuerung V o rte ile  e rz ie lt w erden. Die Besteuerung muß fe rne r 
p rogressiv entsprechend der w irtschaftlichen  Le is tungsfäh igke it sein. 
Diese w irtschaftliche  Le is tungsfäh igke it muß den Fam ilienstand be ­
rücksichtigen. Die Besteuerung nicht e ra rbe ite ten  Einkommens muß 
de r Besteuerung des Arbe itse inkom m ens vorangehen und hä rte r sein. 
Verbrauchsbesteuerung lebensnotw endigen Bedarfes solne un ter­

b le ib e n ." . , .
Je tzt ist es spät abends. Ich habe mich den ganzen N achm ittag  nin- 
gesetzt und diesen „A ben teue rbe rich t im Steuer-Dschungel zu Papier 
gebracht. Aus re iner M enschenfreundlichkeit. Denn das H on o ra r be­
kom m t ja doch b loß  d ie  Steuer. Ich w erde  nicht e inm al so v ie l davon 
zurückbehalten, d ie Z igare tten  zu bezahlen, d ie  ich zwischendurch 
geraucht habe. A n n e m a r i e  L a n g e n s
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i / l / n s e r e  Schnittmuster sollen 
diesmal Vorschläge für Ihre Weihnochts« 
geschenke sein.

Wir haben sie so entwerfen lassen, daß sie 
praktisch sind und doch Freude machen, 
nicht zu  viel Arbeitszeit in Anspruch nehmen 
und aus zweierlei Material, Resten oder auch 
schadhaften Decken entstehen können.

Die einzelnen Modelle sind absichtlich- nicht 
„numeriert", aber Sie werden sie auch so 
schnell auf dem  Schnittmusterbogen~wieder-



\ // KarierterMantel 
^  der in Kostüm

form geschnitten 
ist, gestrickte 

Zipfelmütze und 
Handschuhe.

i Mantelkleid 
mit hochstehendem 
Kragen (Directoire) 

und Knöpfen als 
Garnitur.

Karierter Rock 
zu einer pelzbesetz 

ten Jacke und 
heiler Hemdbluse.

/
W ////////S /S ,

W ollkleid 
mit langärmeligem 
Bolero. Gestreifte 

Wollhandschuhe 
und Strümpfe.

Wollkleid 
mit und ohne Schal 

zu tragen. Der 
Schnitt des Rockes 

ist zu beachten
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Westenkleid 
zu buntgestreiftem 

W ollpu llover 
Passende Sport 

Strümpfe und klein® 
Kappe

i

Kariertes W ollk le id  
mit weißem Ripps 
kragen und großer 

Schleife. m Aufgesetzte 
4. Blenden unterteilen ^  

dieses Kleid
und geben ihm 

den Chic.

Dunkle Schößchen*
4 jacke zum Pepita-
4 rock. Amüsant sind

Schnitt und Knopf-
Gepunktetes 

Nachmittagskleid 
mit seitlichem 

Knopfverschluß 
und Pikegarnitur

% Stellung der Jacke

X
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2 arte , früh w in te rlich e  N ebe lsch le ie r entsteigen der M o lda u , 
verw ischen d ie  charakteristischen Konturen de r z w ö lf 

S trom brücken und ziehen sich durch d ie  frös te lnden  Baum- 
g ruppen  in den ö ffentlichen  G ärten  über das D ächerm eer 
d 6 r S tadt h inau f zum m ajestätischen Hradschin. In den Straßen 
herrscht qu irlendes, buntestes Leben. Passanten- und Fuß­
g ä n ge rve rkeh r re iß t in den H auptgeschäftsstraßen, W e n ze lp la tz  
und G raben , kaum je ab. H in te r den lich tübe rflu te ten  Schau­
fenstern  locken —  nicht „D e k o ra tio n e n " , sondern meist w irk ­
lich e rhä ltlich  —  d ie  W aren . Blicke- und kau flus tfangend  sind 
besonders d ie v ie lfä lt ig e n  Erzeugnisse der G las industrie  und 
Spie lzeug, dessen Fertigung sow ohl handw erk liches Können als 
auch sicheren Geschmack ze ig t. S tändig ist zu beobachten, w ie  
d ie  sehr zahlre ich zu Besuch w e ilenden  A m e rikan e r (sie ko m ­
men aus ihren deutschen und österreichischen Besatzungs­
zonen und sind des m itgebrachten D o lla rs  w egen gern gesehene 
Gäste) die.se G eschäfte bepackt w ie  de r W eihnachtsm ann 
verlassen und in ih re  durchaus das S traßenb ild  m itbestim ­
m enden A utos e inste igen. Die einheim ischen W a g e n , zumeist 
bescheidneren Formats, geben Prag abe r auch schon den Stem­
pel der im Friedensstil lebenden H auptstad t. G elegentlich  
s ieht man einen de r d e ko ra tiv -ko m fo rta b le n  Tatra  8 -Zylinder, 
den S to lz de r in ländischen A u to p ro d u k tio n , der aber vornehm ­
lich fü r den dev isenbringenden Export bestim m t ist. Benzin 
ist te u e r; es muß im p o rtie rt w erden, seitdem  die Deutschen 
a lle  R affinerien zerstörten. Die zwecks N achw eis de r B edarfs­
d rin g lich ke it zu nehmenden Hürden des Bürokratism us e r­
schweren das Leben des A utobes itze rs  abe r nicht a llzu  sehr.
—  Die ö ffentlichen  V erkehrsm itte l sind nur dann w irk lich  über­
fü llt ,  wenn ein besonderes S portere ign is , e tw a  ein E ishockey­
sp ie l, angesetzt ist. S po rtfreud ig  ist man in Prag w ie  nur je. 
D ie Prager selbst schauen gut e rnährt und g e k le id e t aus. Frei­
lich, auch in diesem Land hat es in diesem Jahr e ine M ißern te  
gegeben. „B isher hat man bei uns w en ig  vom  Schwarzen 
M a rk t gespürt. A b e r d ie  V erknappung der Lebensm itte l könnte  
ihn uns je tz t doch noch bescheren", seufzt so rgenvo ll der Ein­
heimische. N euerd ings sind d ie Rationen gekürzt, N ahrungs­
m itte l, d ie  bisher fre i w aren , w urden  zum Teil in das B e w irt­
schaftungssystem e inbezogen. M ilch ist selbst fü r  K inder kaum 
zu haben. A b e r auch heute noch ist manches fre i zu kau fen : 
Fisch, G e flüge l, W ild , O bst, Gemüse und M arm e lade , selbst 
in d ie  K ond ito re i kann man gehen, ohne unbed ing t d ie  Karte 
zu zücken.
D ie meisten P ragerinnen sind be ru fs tä tig . Das e rfo rd e rt schon 
de r Zw e ijahresp lan , nach dem d ie  gesamte W irtsch a ft —■ w ie  
es scheint, e rfo lg re ich  —  ausgerich te t ist. Diese B eru fs tä tigke it 
rag t a lle rd ings  fast n irgendw o  ins S traßenbild  hinein. M an sieht 
ke ine V erkehrspo liz is tinnen  und nur selten einen w eib lichen  
S traßenbahnschaffner. Desto mehr Frauen a rbe iten  jedoch in 
Büros und Fabriken. Dabei ve rb le ib t genügend Ze it und Sinn 
fü r  G ep fleg th e it. N a tü rlich  w erden auch in Prag — dem Zuge 
d e r W e ltm od e  fo lg e n d  — d ie  Röcke länger. Der Stil de r 
P ragerin  m eidet das M ondäne, e rs treb t d a fü r eher eine fast 
länd lich -so lide  Eleganz. G anz unverw echse lbar, ob  Sommer 
o d e r W in te r, ist im M o d e b ild  de r M o lda u s ta d t d ie  V o rlie b e  
fü r  leuchtende Pastelltöne.
T ex tilien  un terliegen  der Bew irtschaftung, a b e r au t d ie  .250 
Jahrespunkte  der K le ide rka rte  lassen sich a lle  N o tw e n d ig ­
ke iten ganz bequem  anschaffen. An S trüm pfen sind der 
P ragerin  acht Paar p ro  Jahr zugestanden. M it P lastikstrüm pfen
—  nylonähn lich , abe r nach einem inländischen Patent her­
geste llt — hat sie sich b is lang noch nicht vo rb e h a ltlo s  an ­
g e freunde t. Schuhe m it Ledersohlen sind bezugsche inpflich tig , 
w äh rend  solche a u f H o lz- ode r Kunststo ffun te rlage  fre i ve r­
ka u ft w erden.
D ie K a u fk ra ft der Bevö lkerung hat m it den Preisen e in ig e r­
maßen Schritt ha lten können. Die E inkom m ensverhältn isse der 
H a n d a rb e ite r sind re la tiv  günstiger als d ie  der Beamten und 
Geistesschaffenden.
Rauchwaren w erden  fre i ve rka u ft. Freilich g ib t man d ie kn a p ­

pen, durch Export here ingeho lten  Devisen nicht fü r  a m e rika ­
nischen Tabak aus. „C hes te rfie lds" in Prager Z iga re ttene tu is  
sind dennoch keine Seltenheit. V ie l0  A m e rikan e r decken sich 
v o r ihrem  A u s flu g 'n a c h  Prag vo rso rg lich  m it „S tangen " e in , 
d ie  über den e igenen B edarf w e it hinausreichen. Sie brauchen 
auch meist nicht lange zu w a rte n , schon in de r H o te lh a lle  
hören sie e rm un te rnd : „V e rka u fe n  Sie Z iga re tten?  O d e r Schoko­
la d e ? " Die n iko tin - ode r ka ka o ha ltig e n  Delikatessen Wechseln 
den Besitzer. D abei w erden  fü r  e inen D o lla rw e rt an G lim m ­
stäbchen m ehr Kronen e rz ie lt, als es de r o ff iz ie lle  W echse l­
kurs: 1 D o lla r g leich 50 Kronen, vors ieh t. So fin d e t sich 
d ie  dop pe lte  W äh rung  auch in der Tschechoslowakei.
Höchst le b h a ft tu t es sich a u f dem K u ltu rsekto r. Im mer schon 
w a r man in Prag lese freud ig  und w e ltau fgesch lossen ; sow e it 
es den Augenschein an lang t, ha t sich bis heute w en ig  d a rin  
gew ande lt. Zehn Tageszeitungen erscheinen in Prag, m it 
durchschnittlich 6 bis 8, sonntags 12 Seiten. U m fang , daneben 
noch eine Fülle w oh lausges ta tte te r Zeitschriften. H o lz  hat man 
im Lande, man muß es a lle rd ings  zum Teil als w illkom m enen  
D ev isenbringer e xpo rtie ren . An den Kiosken sind auch a lle  
großen G azetten  des Auslandes zu haben, nicht nur d ie  e ng ­
lischen, russischen und französischen B lä tte r sow ie d ie  e u ro ­
päischen Ausgaben de r USA-Zeitungen, . auch d ie  w ich tigsten  
P ub lika tionen  aus Ö sterre ich und de r Schweiz, Belgien, H o l­
land, S kandinavien und vom  Balkan. Nach e iner in Deutsch­
land erscheinenden Zeitung fre ilich  w ürde  das A uge v e rg e b ­
lich Ausschau halten.
N ich t m inder kosm opolitisch w irken  d ie  bunten Auslagen de r 
Buchläden. N euerscheinungen aus w irk lich  a lle r H erren Länder 
liegen in Übersetzungen vo r. V ie l besprochen ist zur Ze it auch 
das W e rk  eines tschechoslowakischen A uto rs, „R e po rta g e  
unter dem G a lg e n " von Julius Focik, das d ie  m it jo u rn a lis ti­
scher Beobachtungsgabe e rfaß ten  Eindrücke eines zum Tode 
v e ru rte ilte n  W ide rs tandskäm pfe rs  en thä lt.
Theate r und O pe r e rfreuen sich starken Zudranges. D ie Sp ie l­
p läne ze igen A usgew ogenhe it zwischen K lassikern und M o d e r­
nen. Thorn ton  W ild e r  und d ie  ze itgenössischen. Franzosen 
sind ebenso ve rtre ten  w ie  Shakespeare m it „T ro ilu s  und Cres- 
s id a " (in e iner bem erkensw erten N eu inszen ierung des selten 
gegebenen Dramas). In dem Serienstück „D ie  W ö lk e " , dessen 
A u to r  der Herausgeber e iner lib e ra len  Zeitung ist, f in d e t e in  
Erlebnis aus der Besatzungszeit seinen w e ith in  beachte ten 
N iedersch lag . Im O pernhaus geht ein neues W e rk  des russi­
schen Kom ponisten P ro ko fflew  über d ie  Bühne, „M a s k e ra d e ", 
nach einem  V o rw u rf von  Sheridan, einem  Engländer des 
18. Jahrhunderts.
Vorherrschend in den L ichtsp ie ltheatern  sind d ie  B ildstre ifen  
aus H o llyw o o d , aber auch französische, russische und eng­
lische Filme w erden geze ig t und —  aus tra d it io n e lle r  Sym pathie 
fü r  andere kle ine Länder —  solche aus der Schweiz, Ita lie n  
und sogar M exiko.. D ie einheim ische F ilm produktion  hat in den 
Jahren seit der Befre iung bem erkensw erte  Leistungen q u a li­
ta tiv  w ie  auch m engenm äßig — e rz ie lt. Abgesehen von Kul­
tu r- und Zeichenfilm en w erden in den Prager A te lie rs  im Jahre  
30 bis 40 abend fü llende  B ildstre ifen  hergeste llt. M it G enug ­
tuung hat man in Prag verbucht, daß tschechoslowakische Filme 
sich in diesem Jahre in Vened ig  fü n f erste Preise ho lten. D ie 
von  den Deutschen hinterlassenen technischen Voraussetzungen 
h ie rfü r sind a lle rd ings  kaum gee igne t, das Bild dieser Be­
satzungsmacht um auch nur ein G eringes he lle r erscheinen zu 
lassen in der dunkel-schm erzvo llen Erinnerung des tschecho­
slowakischen Volkes.
W ie w e it der innere G esundungsprozeß in sich selbst schon 
fo rtgesch ritten  ist, mag der deutsche Leser still be i sich fes t­
ste llen, wenn er d ie  G efüh le  ana lys ie rt, d ie  ihn beim  Lesen 
e ine r Feststellung bew egen, d ie ein A m e rikan e r tra f, der kü rz ­
lich Prag besuchte. „D ie  Menschen in Prag sind glücklich und 
zu neuem Leben erw acht. Von a llen  ehemals deutsch besetz­
ten H auptstäd ten  — m it der m öglichen Ausnahme Brüssels — 
geht es Prag am besten." aeis



lies, was früh e r als se lbstverständlich 
zum W eihnachtsfest gehörte , der hohe 
v ie lke rz ig e  W eihnachtsbaum , der Gänse- 

aten oder Karpfen, de r Dresdener Christsto llen, 
is Lübecker M arz ipan , der festlich gedeckte Tisch 
t dem großen M is te lzw e ig  am ro ten  A tlasbande,
I das sind fü r uns seit Jahren M ärchen einer 
jrgangenhe it.
'as uns geb lieben ist, ist w enig . Ein paa r Tannen- 
veige. Ein paar Kerzen. Etwas buntes Papier, 
n paar Plätzchen, zu denen es grade noch reicht, 
enn man mit den Rationen besonders sparsam 
ngegangen ist.
gentlich ist der Ausdruck „Fest" auch längst zu 
ispruchsvo ll gew orden. V ie lle ich t so llte  man d ie 
/e ihnachtstage mehr als ein dankbares Geschenk, 
n Ausruhen in der Hast der Zeit, betrachten. Tage 
ss Nachdenkens. Stunden, in denen man ein 
ih r geliebtes Buch in Ruhe lesen kann. Zusammen- 
;in m it der Familie. Denn W eihnachten ist ja ein 
am ilienfest.
ber dieses w eihnachtliche Entspannen sollte  m it 
llen Annehm lichkeiten verbunden werden, d ie 
eute fü r uns noch im Rahmen des M öglichen 
egen. Der kle ine Tisch bekom m t ein buntes Tuch 
bergedeckt. Tannengrün, Kerzenlicht und d ie 
shönsten Tassen schaffen eine weihnachtliche 
tim mung. Im Kupfe rkrug  stehen die großen, 
unkelgrünen Tannenzweige, d ie den Tannenbaum 
ertreten. Der bezaubernde, go ldene Papierstein 
rsetzt d ie  bunten G laskugeln  und das schim- 
le rnde  Lametta. Und der W eihnachtsengel lächelt 
/ie  einst, als ob er sich freu t, daß w ir versuchen, 
luch dieses W eihnachten so festlich w ie  möglich

K a r t o f f e l m o n d e
4 E ß lö ffe l e in g e w e ic h te  süße T ro c k e n k a r lo f fe ln  oder 
e in e  Tasse K a r to f fe lb re i o d e r  g e r ie b e n e  g e k o c h te  
K a r to f fe ln ,  75 g  W e iz e n m e h l._ 50 g M a is m e h l, 4 
m itt le re  o d e r  e in e  g ro ß e , fe in  g e r ie b e n e  M ohr­
rü b e , Z u c k e r nach  G esch m a ck, M a n d e la ro m a , e tw as  
B a c k p u lv e r . „  , . j  •• i „
D ie  T ro c k e n k a rto ffe ln  mH d e r  G a b e l z e rd rü c k e n  
(E in w e ic h w a s s e r z u rü c k b e h a lte n 0  und den Bre i m it 
a lle n  ü b r ig e n  Z u ta te n  sch n e ll zu e in e m  g la t te n  
T e ia  v e ra rb e ite n ,  d e r  s o fo r t  a u s a e ro l lt  w ir d .  M an. 
s tich t m it e in e m  W a s s e ra la s  H a lb m o n d e  aus , d ie  
sch ne ll a b g e b a c k e n  w e rd e n .

Z i m t p l ä t z c h e n
W m z e n m e h l. 40 g Fett, 40 g Z ucker, 2— 3 Fß- 

lo f fe l W a sse r o d e r  M o lk e , 1 g e s tr ic h e n e r T e e lö ffe l 
B a c k p u lv e r , Z im tg e w ü rz
Das Fett w ir d  ze rla ssen  u nd  g e b rä u n t. D a nn  g ib t  
m an a lle  Z u ta te n  d azu  und  v e ra rb e ite t  sie schnell 
zu e in e m  g la t te n  Te ig , d e r m ind es te ns  'A  S tunde  

U|i w ird .  Den Te ig  m ö g lic h s t d ü n n  aus-
ro lle n ,  P a tzch e n  ausstechen  u n d  d iese  b e i g e lin d e »  
H itz e  o bb acke n



A I
Einige Rittersmänner und Knappen haben es gewagt. . .  (siehe Heft 1, Seite 19). 
Die Ergebnisse ihres Heldenmutes finden Sie hier. D ie  ix e d a k ‘i i o „
IC H  B IN  K E IN E R  . . .

Ich bin he ldenha ft genug, zu bekennen, daß ich 
mich in ke iner Lebenslage als Held fühle,- .ich bin 
b ö sw illig  .genug, zu behaupten, daß ich keine H e l­
den kenne. G ew iß  habe ich meine le tzte Z iga re tte  
G rise lda  gegeben (oder w a r es Renate?), doch 
d a fü r hat sie (oder ist cs Ingelene gewesen?) zwei 
Stunden angestanden, dam it ich zu m einer Fleisch­
austauschware kam ; gew iß  bin ich schon m it e iner 
Em aillekanne vo ll Heringen durch d ie Straße ge ­
zogen, dabe i bin ich m ir jedoch keineswegs als 
Held vorgekom m en, sondern als T rium pha to r; und 
w e r hat eine Stunde in der eisigen Küche gestan­
den und hat d ie  Fische en tg rä te t und gewässert? 
—  G rise lda . W e r hat hernach dre i Tage gedu fte t 
w ie  Cuxhaven und F inkenw ärder zusam m engenom ­
men? — G rise lda . W e r leert am M onatsende 
daheim  die Lohntüte aus? G ew iß, ich, abe r G r i­
selda auch., und in ih rer Tüte ist noch w en ige r als 
in meiner.

Nach e iner der schlimmsten Bombennächte —  e r­
innern Sie sich noch, das gab es e inm a l: Bom ben­
nächte? — habe ich G rise lda  zum Zug nach W ien  
gebracht, dam it sie am D onaustrand mal aus- 
schlafen konnte. Ich enterte den Zug durch ein 
Fenster und be legte  einen Eckplatz m it meinem 
Flut. Der Zug fuh r ab, 1 rauben von Menschen 
hingen da ran , und ich sah G rise lda  nicht mehr. 
M einen Hut auch nicht, Es w a r ka lt, ein P latz­
regen goß durch das e in igerm aßen läd ie rte  Dach 
der Bahnhofshalle, zum Ü berfluß  litt ich an e iner 
K o p fe rkä ltu n g ; ich nahm mein kariertes Halstuch, 
w and m ir draus einen Turban und fuh r als fa lscher 
Inder nach Hause. A ls fa lscher Inder m it der 
Berliner S tadtbahn nach Hause fah ren , dazu ge ­
hö rt etwas Z iv ilcou rage  (die habe ich), und ich 
gestehe, daß ich m ir fast w ie  ein Held vorkam . 
A lle rd ings  nicht mehr, als ich v ierzehn Tage später 
e in Postpaket bekam , das meinen Hut —  g e re i­
n ig t und a u f neu gepreß t — en th ie lt. G rise lda  
hatte in W ien  einen ge fä llig e n  Hutm acher a u f­
ge trieben  und auch eine Pappschachtel, und w er 
in W ien  unter Anw endung eines unverfälschten 
Hochdeutsch einen Hutmacher g e fä llig  macht und 
eine Schachtel a u ftre ib t, den kann man w oh l ge ­
tros t als eine H eld in ansprechen. A ls ich den Hut 
in seiner neuen Form das erstem al ö ffentlich  aus­
fü h rte  — er w a r ganz k le in geschnitten und de r 
Rand sah aus, als wenn er vo rn  m it Gum m i 
a rab icum  an d ie Stirn gepapp t w äre , d ie  W ie n e r 
haben in de r H errenm ode einen niedlichen G e ­
schmack — , da habe ich mich noch e inm al fast als 
Held ge füh lt.

Doch, Spaß be ise ite : Ich kenne keine Helden, 
a b e r es g ib t e ine F' e I d i n , und das ist d ie  
deutsche Hausfrau, d ie  Erfinderin  der Einbrenne 
o d e r M ehlschw itze. Die Einbrenne ist Deutsch­
lands Rettung, hätten w ir  d ie  nicht, so w ären  w ir  
a lle  längst verhungert. D re iß ig  Jahre und zw ei 
W e ltk r ie g e  hat d ie deutsche H ausfrau gebraucht, 
um uns zu überzeugen, daß d ie Einbrenne nicht 
a lle in  nah rh a ft und beköm m lich, sondern auch 
schm ackhaft ist. Zwei W e ltk r ie g e  und zw ei Frie­
densperioden  (die manchmal schlimmer w aren) 
ist d ie  deutsche H ausfrau angestanden, hat nacn

N o tze itre ze p te n  gekocht, hat 
E intöpfe kom pon ie rt, A u flä u fe  
ge träum t, hat e ingeho lt, ist aus­
gew ichen, hat e ingew eckt, aus­
ge lage rt, e ingepackt und aus- 
gestanden, hat Zuckersäcke a u f­
g e rib b e lt, hat gestop ft, gestrickt, 
gebacken, den Abwasch gemacht. 
W e r d re im a l d re ihunde rtfün fund- 
sechzigmal im Jahr den Abwasch 
von  d re i ode r fü n f Personen 
macht (an Feiertagen vie rm a l), 
dabe i a d re tt und lieb lich  aus­
schaut und hernach beim  Bridge 
o d e r dem Diskussionsabend der 
Q uäker m unter (und g a r nicht 
ungrad) daherp la u d ert, das ist 
w oh l eine H eld in, zum al wenn 
man bedenkt, welchem ve rd ros­
senen politischen Unsinn sie hat 
in a ll den Jahren aus dem M unde 
ihres Ehegemahls lauschen müssen. 
W ie  könnte ich mich neben ihr 
in irgende ine r Lebenslage als 
I ie ld  fü h le n ! w . K. N o h a r a

. . .  NUR SO IM  STILLEN
Ich bin ein seriöser M ann, habe eine gediegene, 
g ründ liche A usb ildung h in ter m ir, w a r manches Jahr 
in Frankreich, Ita lien , A us tria , CSR usw. Ein paa r 
tausend K inder saßen zu meinen Füßen, hatte 
selbst eine Schule zu führen, ich gehöre  also zur 
sogenannten In te lligenz, habe einen Bücherschrank 
m it v ie l literarischen W erken , sp ie le K lav ie r und 
O rge l und habe sogar —  Fam ilie. A b e r ich bin 
ein bescheidener Mensch, habe v ie l Kummer und 
Leid und Enttäuschungen e rleb t und g laube etwas 
von  C harakte r, Idealismus und Philosophie zu 
wissen.

A b e r mein H erz ist jung w ie  bei einem 17jährigen. 
Ich kann noch m it K indern Versteck spielen und 
füh le  mich durchaus nicht als Held, wenn ich mich 
selbst „e r lö s t"  habe.

A b e r bei m einer Frau bin ich M ann, w i l l ’s w e n ig ­
stens sein, noch im mer gelten meine D irektiven.

M anchm al füh le  ich mich als Held in dem von 
Ihnen angezogenen Sinn. Sie geht v ie lle ich t mal 
w eg, verre is t, was man heute verre isen nennt. 
Da habe ich aufgewaschen, K a rto ffe ln  geputzt, 
M ittagessen gekocht, d ie  Schlafstube ve rso rg t, 
den O fen . Aufw aschen und Bettenmachen soll 
ich durchaus nicht, abe r es s tö rt mein G efüh l fü r 
das Heimische. Und wenn sie dann w ieclerkom m t 
und sieht a lles, füh le  ich mich als Held, als Held 
eines kle inen von ein paa r vo rübergehenden Sonnen­
kringe ln  um zitte rten Glücks. W arum ?  W e il das 
schön ist, w e il das zusam m enführt und w e il schon 
w ährend  de r „b ö se n " Tat das Herz k lo p ft :  W as 
w ird  sie sagen. Und sie ist und b le ib t ja im mer 
m eine Braut. M uß es im m er ein Rosenstrauß 
sein, de r den Bräutigam  zum H elden macht? M uß 
cs erst das a rtig  au fgehobene  Taschentuch sein 
e d e r der g a la n t hingeschobene Stuhl, dam it „ e r "

k

sich als vo lle n d e te r K ava lie r fü h lt und als „H e ld "?  
Und ist e r nur dann ein solcher „H e ld " , w enn es 
andere  sehen und bestaunen? Da lobe ich m ir 
mein stilles, unbekanntes „H e ld en tu m ".

H. K ü c h l e r t

IC H  H A B E  KOM PLEXE . . .
W enn man sich heute als Held fü h lt —  füh len  
kann? —  D ar ist schwer zu sagen. Helden habe 
ich m ir, seit ich das- erste Schullesebuch in d ie  
H and gedrückt bekam , stets gu tge k le id e t v o r ­
gestellt. Und wenn man heutzutage auch schlecht 
in Blech gehü llt um herw andeln  kann —  w arum  
e igen tlich  nicht? Blech p roduz ie ren  doch a lle  
Ä m te r in ausreichendem  M aße — , so muß man 
doch wenigstens B üge lfa lten  in den Hosen haben. 
Das ist sozusagen der M u tte rboden , a u f dem H e l­
denge füh le  gedeihen. Zweitens müßte man e igen t­
lich Junggeselle  sein. Denn es ist ein W u n d e r, 
w enn ein b rave r Ehemann, der im Schatten seiner 
tüchtigen Frau lebt (a lle  Frauen sind heute sooo 
tüchtig), noch eine Spur von Selbstbewußtsein be­
sitzt. — Drittens muß man, um sich als vo lle n d e te r 
Held füh len  zu können, d ie Überzeugung haben, 
daß  a lle  Leute der Um gebung mindestens ebenso 
vo lle n d e te  T ro tte l sind. Das gehört dazu.

Und wenn diese d re i Bedingungen gegeben sind, 
kann es selten — sagen w ir :  manchmal — V orkom ­
men, daß man sich als Held füh lt. M an muß da 
U nterschiede machen.

A ls Held des Geistes betrachte ich mich, wenn es 
m ir beim  Einkäufen ge ling t, d ie  M arken  so unter 
das m itgebrachte  E inw icke lpap ie r zu schieben, daß  
d ie  V e rkä u fe rin  das Abschneiden ve rg iß t. Dann 
w a n d e lt sich die geistige  Ü berlegenhe it aus dem 
A bs trak ten  ins Reale, und ich w erde  v o r m ir selbst 
ganz klein. —



O d e r  —  — w e n n  ich, wei l  ich a l s  v i e l b e s c h ä f t i g t e  
M a n n  e r s c he i n e n  m öc h te ,  a u s  d e r  v o l l be se t z t e n ,  
r a s e n d e n  S t r a ß e n b a h n  a b s p r i n g e ,  d a ß  d r e i  Pri­
v a t w a g e n  s t o p p e n ,  e in  J e e p  sich f as t  ü b er sc h l ä g t  
un d  a c h t  R a d f a h r e r  f luchen.  — Ich bin d e r  An ­
sicht,  nu r  so  k a n n  m a n  d e n  Vol lbes i t z  se  n er  
k ö rp er l i ch en  Elas t i z i t ä t  und  d i e  h o h e  Q u a l i t ä t  
s e i ne r  N e r v e n  un t er  Be we i s  st e l l en.  —  Ich bin m 
so l che n  A u g e n b l i c k e n  d a v o n  ü b e r z e u g t ,  d a ß  mich 
s ä mt l i che  w e i b l i ch e n  F a h r g ä s t e  ( auch d e s  A n h ä n ­
gers)  mit  i hren b e w u n d e r n d e n  Blicken bis zu r  
n ä c h s t en  A n z e i g e n t a f e l  v e r f o l g e n .  —

S ie g f r i ed  u n d  d e r  he i l i ge  G e o r g  m ö g e n  H e l d e n ­
g e f ü h l e  nach '  d e m  K a m p f  mi t  d e m  j ewei l s  zu  i hnen 
g e h ö r e n d e n  , D r a ch e n  e m p f u n d e n  h a b e n .  De r  
k l e ine  Da v i d  m a g  viel le icht  d e n  G r ö ß e n w a h n  b e ­
k o m m e n  h a b e n ,  a l s  e r  G o l i a t h  a u s  d e n  S a n d a l e n  
k i pp e n  sah .  W i e  ist e s  d a  v e r wu nd e r l i c h ,  d a ß  sich 
d e r  N o r m a l v e r b r a u c h e r  v on  h e u t e  d e n  G l o r i e n ­
schein a u f s  H a u p t  drückt ,  w e n n  e r  d e n  K a mp f  mit  
d e m  schreckl ichs ten d e r  Schrecken ,  d e r  B e h ö r d e ,  
s i egre i ch  b e e n d e t  h a t ?  Ich j e d e n f a l l s  b e k o m m e  
u nwe i ge r l i ch  H e r o e n g e f ü h l e ,  s o b a l d  ich e i n e n  z u r  
S t u n de  noch  g ü l t ige n  Schein in d e r  H a n d  und  
sämt l i che  V o r z i m m e r h i n t e r t r e p p e n  h in t e r  mir h a b e .

Komisch,  d a ß  g e r a d e  d a n n ,  w e n n  m a n  ma l  b e ­
s c h e i d e n e  K o m p l e x e  h a b e n  k ö n n t e ,  sich ke i ne  e m -  
s te l l en.  W e n n  ich in d e r  Ba hn  e i n e r  D a m e  Pla t z  
m a c h e ,  s a g t  m e i n e  i nne r e  S t imme nicht  „ H e l d "  zu  
mir,  s o n d e r n  „Trot t e l " ,  d e n k  a n  d i e  G l e i c h b e r e c h t i ­
g u n g  d e r  Frau!  Es m u ß  a n  d e r  i nn e r en  S t imme 
l i egen.
Sons t  bin ich zieml ich f rei  v o n  d i e s b e z ü g l i c h e n  
Emp f in du n g en .  — N u r  in s c h w a c h e n  S t un de n ,  w e n n  
d e r  R e g e n  a n  d i e  h a l b f ac h  v e r g l a s t e n  Sch e i be n  
k lopf t  un d  S t r o m s p e r r e  d e n  Ra um durchf lu t e t ,  s e h e  
ich mich a l s  He l d  s e h e  ich v i e l e  a l s  H e l d e n ,  
wei l  s ie  d e n  K a m p f  mit  d e n  G e s p e n s t e r n  d e s  
A l l t ag s  noch  nicht  a u f g e g e b e n  h a b e n .  D e n n  
d e r  S e i l t a n z  ü b e r  V u l ka n e  und  D e k a d e n  ist e in  
kleines ,  w e n n  a uc h  so  g e w o h n t e s  H e l d e n s t ü c k . .  .

M M I e i n e k

.  - - I M )  SOFSSl  B L A S E  I C H  E L Ö T E

Ein p a a r  g e r a d e z u  k l ass i sche  G e l e g e n h e i t e n  zum 
E r w e r b e n  v on  H e l d e n g e f ü h l e n  h a b e  ich h a a r s c h a r f  
v e r p a ß t .  D e n n o ch  d a r f  ich h e u t e  in d i e  S a i t e n  
fa l l en  un d  ein H e l d e n l i e d  s ingen .  Me i n  e i g e n e s  
s o g a r .
Bitte,  d e n k e n  Sie sich ein r i t t er l i ches  Vor sp i e l  in 
r o m a n t i s c h e r  Es-dur.  I nzwischen w e r d e  ich mich 
in d i e  Brust  w e r f e n  und  Ihnen m e i n e n  Dr ac h e n  
o bsc h i lde rn .  Er ist se chz i g J a h r e  al t ,  mi l i tant ,  v o n  
j u ge n d l i ch e r  Rüst igkei t ,  we i b l i c h e n  Gesch l ech t s ,  
h e u t e  d u r c h a u s  m en s c he nä hn l i ch  und  ve r sp r i t z t  s e i ­
nen  noch  g e l e g e n t l i c h  z u s a m m e n l a u f e n d e n  G e i f e r  
nur  noch  a u ß e r h a l b  s e i ne r  Höh l e .  In d i e s e s  se in 
Hei l i g tum p ra k t i z i e r t e  uns d e r  une r fo r sc h l ic he  Ra t ­
schluß d e s  W o h n u n g s a m t s .  De r  D r ac h e  b e s c h n u p ­
p e r t e  uns,  b l eck t e  d i e  Z ä h n e  un d  ma s s i e r t e  se i ne  
G i f t d r üs e ,  bis sie über l i e f .  Ich h ä t t e  nie g e d a c h t ,  
b a ß  ein e i n z e l n e r  D r a c h e  solch g e w a l t i g e  M e n g e n  
ö t z e n d e r  Stoffe  in H e i m a r b e i t  e r z e u g e n  k a n n .  
J e t z t  w u r d e  ich u n t e r  L e b e n s g e f a h r  e i n e s  b e s s e r e n  
be l eh r t .  S i e g f r i ed ,  mir  b i s he r  du r ch  w a t t i e r t e  
T e n ö r e  e t w a s  u n s y mp a th i s ch ,  s t i eg g e w a l t i g  in 
d e i n e r  Achtung .  Immerhin ,  d e r  j u ng e  M a n n  w u ß t e  
Qe nau ,  w a s  ein D r a ch e  ist un d  wi e  m a n  ihm na c h  
ol l en Re ge n  d e r  Kunsl  a u f  d i e  S c hu p p e n  rückt.  
Ich a b e r  w a r  ein A n f ä n g e r  a u f  d i e s e m  G e b i e t  und  
Heß mich durch  d i e  T a r n u n g  d e r  Best ie t ä u sc h en ,  
^ a s  nütz t  schon  a l l e  l i t e ra r i sche  E r f ah r un g  im 
A nges i ch t  d e r  f e u e r s p e i e n d e n  Le i bh af t ig k e i t ?  Ich 
ve r suc h t e  es  a l s o  mit Z u r e d e n ,  mit f r e un d l i ch e m 
f ä che l n ,  mit  — wi e  ich g l a u b t e  e i n l e u c h t e n d e n  
A r g u m e n t e n .  Etwa  s o :  wir  h a b e n  uns e r  H a u s  nicht  
s e l b e r  k a p u t tg e s c hm is s e n ,  wi r  v e r s p r e c he n ,  r uh i ge  
ond  s a u b e r e  W o h n g e n o s s e n  zu sein,  wi r  w o l l e n  
(Seiner  Ma j e s t ä t )  d e m  H a u p t m i e t w e s e n  g e r n e  hi l f­
reich u n t e r  d i e  A r m e  g re i fen ,  und  ü b e r h a u p t ,  a uc h  
U n t e r mi e t e r  s ind i mme r  noch  Me nsc h e n .  Doch d e r  
D r ac h e  h ö r t e  mich nicht ,  v e r s t a n d  mich nicht,  w o l l t e  
Qanz  e i nf ach  Blut s e he n .  Ich l i eß mich durch  nichts 
o u s  d er  Ruhe b r in g e n  und  b l i eb  höf l ich.  Es h a n ­
d e l t e  sich ja schl ießl ich um e i ne  Drachin,  au c h  d a  
sol l t e  m a n  noch  Ka va l ie r  sein,  s o l a n g e  e s  i r ge n d  
Qeht Es g i ng  natür l ich nicht l a n ge .  Als d i e  
N e r v e n  meiner  Frau  v o m  Gi f t  d e s  Lindwurms  z e r ­
f r e s se n  w a r e n  und mir d i e  H a a i e  in Büscheln a u s ­

f ielen,  m u ß t e  ich d e n  Z u s a m m e n b r u c h  me i ne r  s t ü m ­
p e r h a f t e n  Takt ik  e m s e h e n .  W a s  tu! nun  e in Ma n n ,  
e in p r äd e s t i n i e r t e r  He ld ,  w e n n  er  mit Schmeiche l e i ,  
Vernunf t ,  Kor rek t he i t  un d  s ä mt l i c he n  a n d e r e n  A j s ~ 
d r uc k s mö gl i ch ke i t en  menschl icher  G e s i t t u n g  nicht  
m e h r  w e i t e r k o m m t ?  Er tut g a r  nichts,  s o n d e r n  
v er g i ß t  sich. D a n n  tut sich e t w a s  in ihm Als ch 
a u s  m e i n e r  V e r ge ß l i c hke i t  h a l b w e g s  w i e d e r  zu nur  
kam,  b e m e r k t e  ich nicht o h n e  Re spek t  vor  mir, ,  d a ß  
ich mit  d e r  La u t s t ä r ke  vo n  m i n d e s t e n s  d r e i  s c h w a r z ­
g e n ä h r t e n  H e l d e n d a r s t e l l e r n  a u t  m e i n e n  D r a c h e n  
e inschr i e .  W a s  s a g e  ich, e in s ch r i e :  e i nbrü l l t e ,  e m -  
p o s a u n t e ,  e i n d o n n e r t e .  (Und d a b e i  bin ich so ns t  
so  s a n f t  und- b l a s e  Flöte.)  D a r o b  b e g a b  sich ein 
W u n d e r .  Die Drach in  s fe!l te d e n  D a m p f  a b ,  k l a p p r e  
d e n  Ra chen  zu z o g  d e n  S c h w a n z  e in v e r k ro c h  
sich in d i e  ä u ß e r s t e  Ecke d e r  H ö h l e  un d  e n t l i e ß  
ihr Gi f t  in G e s t a l t  v o n  u n g e f ä h r l i c h e n  Krokochls-  
t r ö n e n  a u f  d e m  U m w e g  ü b e r  d i e  v on  Ent s e t zen  
g e r ö t e t e n  A u g e n .  Se i td em v e r s t e h t  sie d i e  S p r a c h e  
d e r  M e n s c h e n  un d  g e h t  a n  d e r  Leine d e r  Schick­
lichkeit ,  Bis a u f  w e i t e r e s ,  w o r a u f  ich g e r ü s t e t  bin.  
D i es en  Dur chbruc h  d e s  e l e m e n t a r  Mä n n l i c h e n  du rch  
d i e  d e m o k r a t i s c h e  V e r p a c k u n g  e m p f i n d e  ich als  
m e i n e n  g e h a b t e n  H e l d e n z u s t a n d .

f-, S t i c h t e n o t h

JM S C H A T T E N  ^
U m es  gleich zu  s a g e n .  Ich bin kein  He l d .  Im 
G e g e n t e i l .  In j e n e m  Mi l i t ä rve re i n  z u r  b e r u f s ­
m ä ß i g e n  H e l d e n z ü c h t u n g  g a l t  ich als  a u s g e m a c h t e r  
Trot t e l .  Ich k a m  d a b e i  g a n z  g u t  a u f  m e i n e  Rech­
nung .  Besse r  a l s  m e i n e  V o r g e s e t z t e n .  W e n n  ich 
d a r a u s  pol i t i sches  Kapi ta l  s c h l a g e n  wo l l t e ,  w ü r d e  
ich mich h e u t e  d e r  „ Z e r s e t z u h g s a r b e i t "  r üh me n .  
A b e r ,  w i e  g e s a g t ,  ich bin kein Held .  Auch  d e r  
h e r o i s c h e  Entschluß,  Ihre c h a r m a n t e  H e r a u s f o r d e ­
r u ng  a n z u n e h m e n ,  k a n n  d a r a n  nichts ä n d e r n .  Es 
soll  ja  kein F e h d e h a n d s c h u h  sein,  d e n  ich a u f ­
n e h m e ,  un d  —  w i e  ich hof fe  —  a uc h  nicht  d e r  
z we i f e l l o s  e n t z ü c k e n d e  H a n d s c h u h  j enes  Fräul e in  
K u ni g un d e ,  d e n  sie mit  List und  Tücke un d  s i che r ­
lich s e h r  g r a z i ö s  in d e n  L ö w e n z w i n g e r  p r ak t i z i e r t e ,  
d a m i t  sich ihr Rit ter D e l o r g e s  c o r a m  pu b l i co  a l s  
H e l d  p r o d u z i e r e .  De n n  s e h e n  Sie,  m e i n e  D a m e n ,  
s o  e t w a s  k a n n  leicht  ins A u g e  g e h e n .  Sie wi ssen  
ja,  w i e  d i e  S ac h e  a u s g i n g :  „ Un d  e r  wi r f t  ihr d e n  
H a n d s c h u h  ins Ges i cht .  Den  D a n k ,  D a m e ,  b e g e h r  
ich nicht.  Und  v e r l ä ß t  sie z u r  s e lb ig e n  S t un de . "  
D a s  f r i vo l e  Fräul e in  K u n ig u nd e  a b e r  m u ß t e  ihr 
Da s e i n  a l s  a l t e  J u n g f e r  b es c h l i eß e n .  -Nun,  d a s  
k ö n n t e  h e u t e  vie l l e icht  a n d e r s  sein.  I mme rh i n ,  
H e l d e n  h a t  £s zu a l len  Ze i te n  g e g e b e n  u n d  im 
W a n d e l  d e r  Ge s ch ic h t e  h a t  sich d a s  H e l d e n i d e a l  
vi e l l e i cht  a m  w e n i g s t e n  g e w a n d e l t .  C ä s a r  w a r  ein 
Fleld.  Zwei fe l l os .  Nich t  nur  a l s  S o l d a t  und  S t a a t s ­
m a n n .  W a h r sc h e i n l i c h  h a t  ihm auch  d i e  b e z a u ­
b e r n d e  C l e o p a t r a  v e r fü h re r i s c h  ins O h r  g e f lü s t er t :  
„ O h ,  d u  me i n  He l d. "  Se i ne  G a t t i n  C a l p u r n i a  h a t  
d a s  a l l e s  w e n i g e r  he ro i sch  g e f u n d e n .  Und  C ä s a r  
h a t  zu H a u s e  vermut l i ch  d a v o n  w e n i g  Rühme ns  
g e m a c h t .  S o k r a t e s  w a r  ein Held ,  au c h  w e n n  e r  in 
d e r  Ge s ch i ch t e  nicht  in d i e s e r  S p a r t e  r ang i er t .  Fr 
l e b t e  mit  X a n t h i pp e .  W a s  d i e  Ge s ch i ch t e  v o n  ihr 
übe r l i e f e r t ,  spr icht  nicht  g e r a d e  v o n  hä us l i c he m 
Glück.  A b e r  g e r a d e  Sie,  m e i n e  D a m e n ,  so l l t en  für  
d i e  a r m e  X a n t h i p p e  e in w e n i g  Ve r s t ä n d n i s  h a b e n .  
Ste l l en  Sie sich v o r ,  Sie h a b e n  e i n e n  M a n n ,  d e r  
v o n  Beruf  Ph i lo so ph  ist. D a v o n  k a n n  m a n  nicht  
e x i s t i e r en ,  nicht  e i n ma l  vo n  d e r  Exis t enzpfvlo-  
s op h ie .  B es ag t e .  S o k r a t e s  b e g a b  sich r e g e l m ä ß i g  
u n d  mit  o b s t i n a t e r  H a r tn ä c k i g k e i t  a u f  d e n  M a r k t  
v o n  At he n ,  um mit  s e i ne n  J ü n g e r n  w e i s e  G e s p r ä c h e  
zu  fü h re n .  Di ese  Ar t  d e s  A r b e i t s e i n s a t z e s  h a t  v e r ­
mutl ich nichts e i n g e b r a c h t .  Zu H a u s e  a b e r  w a r t e t e  
X a n t h i p p e ,  d a ß  e r  ihr d i e  z um Leben  n o t w e n d i g e n  
T a l e n t e  a b l i e f e re .  Da  e r  ke i ne  ha t t e ,  g a b  es  r e g e l ­
m ä ß i g  Krach.  Die a r m e  X a n t h i p p e  t r ä g t  nun d i e  
Kos ten  ü b l e r  N a c h r e d e  durch  d i e  J a h r t a u s e n d e .  
U n d  w a r u m :  wei l  d a s  d ia l ek t i s che ,  hi s tor i sch­
m at er i a l i s t i s che  D e n k e n  noch  nicht  A l l g em e i n gu t  
g e w o r d e n  ist.
N u n  sind Sie,  m e i n e  D a m e n ,  a u f  d i e  Suche  nach  
H e l d e n  g e g a n g e n .  W a r u m  e ige n t l i ch?  S uchen  Sie 
d e n  H e l d en ,  d e r  d e m  k ü h n e n  Ra te  d e s  M e p h i s t o  
f o l g t :  „Vor  a l l em lernt  d i e  W e i b e r  fü hre n .  Ist d o c h  
ihr g a n z e s  W e h  und Ach so  t a u s e n d f a c h  a u s  e i n e m  
Punk t e  zu ku r i e r en . "  Mir  scheint ,  d e r  v o n  Ihnen 
g e s u c h t e  He l d  ist e in  M a nn ,  d e s s e n  C h a r a k t e r b i l d  
in d e r  Ge s ch ic h t e  s c hw a nk t  „ von  der  Pa r t e i e n  
Guns t  und  H a ß  ve rwi rr t " .  Ist e s  Pors ival ,  d e r  d i e

A t m o s p h ä i e  e i ne s  maisor ,  de  t o l e r a n c e  m Ku nd r y  s 
Z a u b e r g a r t e n  s i egre i ch  ü b e r w i n d e !  ? ist e s  l a n n -  
h ä u s e r ,  de r  ei te!  un d  p r ah l er i sch  v e r k ü n d e t ,  er se» 
im V e n u s b e r g  g e w e s e n ?  (Kunststück — be:  K a r t e i  
p lus  K u l t u r bu n d ve r p f l eg un g . ;  A b e r  Sie w o l l e n  ta 
nicht ,  d a ß  m a n  Ihnen  F r a g e n  stellt.  Sie w o l l e n  
A n t w o r t  a u t  d i e  F r a g e  w a n n  wir uns a l s  H e l d e n  
f ü h l en  un d  w e n n ,  w a r u m ,  N u n  wir f i nd e n  es  z. 6. 
he r o i sch  w e n n  e s  uns z um x ten  M a l e  g e l u n g e n  ist, 
d e m  t r a u t e n  H e i m e  zu  e n t r i n ne n  — nein,  w a s  Sie 
d e n k e n ,  ist f a l sch  — , u m uns  in po l i t i schen V e r ­
s a m m l u n g e n  o d e r  be i  a n d e r e n  l e ider  v o r w i e g e n d  
v o n  M ä n n e r n  b e v ö l k e r t e n  A n g e l e g e n h e i t e n  j e n “ f 
d e m o k r a t i s c h e n  U m e r z i e h u n g  zu  u n t e r z i eh e n ,  für  
d i e  u n s e r e  in a l l en  wi ch t ig e n  F r a g e n  u n e i n i g e n  
Erz ieher ,  mit  o d e r  o h n e  Lizenz,  be s se r  s o r g e n  a l s  
für  a l l e s  a n d e r e ,  W i r  f üh l en  i n s  v i e l l e i c h t  
a l s  H e l d e n ,  w e n n  wir d e n  b e s a g t e n  B l u m e n s t r a u ß  
für  „s i e"  d u r c hg es c h l e u s t  n a b e n  B e s t i m m !  
f üh le n  wir  uns  a l s  H e l d e n ,  w e n n  wir  e i n e n  Ruck­
sa ck  vol l  Kar to f f e ln  o d e r  e i n e n  K o hl kopf  mit  Er folg 
in d i e  b e l a g e r t e  Fes t ung  g e s c h m u g g e l t  h a b e n .  Wi r  
f üh l e n  uns  a l s  H e l d en ,  w e n n  wir  s ch w e r  b es ch äf t i g t  
u n d  immer  in Ze i tno t  uns d i e  k a r g e  Zei t  für  e i n e n  
T h e a t e r a b e n d  a b g e r u n g e n  h a b e n ,  w e n n  wir  k e u ­
c h e n d  im l e t z t en  Augenb l ick  a m  O r t  d e r  H a n d l u n g  
e m t r e f f e n  um dor* noch  e i n e  V i e r t e l s t un de  a u f  
u n s e r e  D a m e n  w a r t e n  zu d ü r f e n  W e n n  wir sie 
t r o t z d e m  l äche l nd  b e g r ü ß e n  d a n n  f ü h l e n  wir  uns  
a l s  H e l d en .  Wi r  fü h l en  uns  a l s  H e l a e n ,  w e n n  wi r  
t r o t z  Ihrer  o u s  t a u s e n d  unge s t i l l t en  S e h n s ü c h t e n  
e n t s p r i n g e n d e n  Fra ge t  immer  w i e d e r  für d i e  u n ­
e i n g e s c h r ä n k t e  G l e i c h b e r e c h t i g u n g  d er  Frau  e«n- 
t r e t en .  W i r  f üh l en  uns  vermut l i ch  me i s t en s  d a n n  
a l s  H e l de n ,  w e n n  Sie g l a u b e n ,  hohe i t svo l l  ü b e r ­
l e g e n  u nd  a n m u t i g  über  uns  l äche ln  zu sol l en.  
W e n n  Sie a b e r  w i s s en  w o l l e n  o b  Sie uns  l i e b en  
d ü r f e n :  Imme r !  ^
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aus, ob sie kostbar sind, sondern ebenso danach, 
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B e r lin  - C h a r lo t f e n b u r g  9 ,  R e ic h s s tr .  1
(«m  U-Eihf. R e ich sk a n z ie rp la tz ). Tel. 9 7  5 7  5 2

A u c h  In d i e s e m  J a h r  w e r d e n  wir un*  
b e m ü h e n ,  S i e  e i m  E i n k a u f  Ihrer  
W e i h n a c h t s g e s c h e n k e  z u f r i ed en zu sf e l l en .

.d fab’ich's getroffen?  

.(jenau meinW unschl'

k a u f e

Figürliches 
Porzellan  

Eß- und  
Kaffeeservice  
Gold 

Silberw aren  
Schmuck 

Kristall 
Teppiche 
Pelze

und sämtl. W ertgegenstände

Kürte,
STEGLITZ /  ALBRECHTSTRASSE 1 3 2
(R at ha us pl a t z )

S-B ahn: Steglitz /  Straßenbahn: 7 4  u .7 7

Q u e is e r
G M B H

Juwelier M .  GoldschmUdemcbiier

E i j j m «  'W e r h i t a t t  tm  H a u t «

A 'N K A U F  • V E R K A U F

«
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F  r G h « r i 

B e r l i n  8 ,  Charloitenstraf?« 3 3

J e 1 1 1 1

B E R L I N - S T E G L I T Z
A l b r e d a U t r t ß «  7

FRIEDRICH 
H . B A C H M A N N

Korsett- und W äschefabrik  
Modellausführungen

ZENTRALE
M rlln -W ilm e rs d o rf ,  B erlin e r Str. 157 

Ruf 87 15 24
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U H REN
(auch  defekt und T aschen- u. A rm banduhr-W erke)

SC HM UCK
BRILLANTEN

Gold- und Silberbruch, Düble  

a lte  Silberm ünzen  

große Posten K upfer und M essing

K A U F T

Donaustr. 9 (am Hermannpl.)

I  KOMMISS'ÖNS ZENTRALE
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P O T S D A M E R  PLATZ

g e ö ffn e t  tägl,,auch Sonntags 
von 9 -18 Uhr 

Dienstags geschlossen 
Warenannahme von 10 * 16 Uhr

leu

Weihnachtsgebäck
z e i t g  e m ä s s
In d«n G edanken  an  W elhnachterf h a t H«««- 
frau fd ion  vorher Z utaten  für d ie  Fettbackerei 
und verw endet beim  Backen gern erp rob te

D O H L E R  R E Z E P T E
S P IK U IA T IU S  1 Et. 1 5 0  g  Z u d c« f, SO g  f « « . 1!,
D ä h U r  M a n d .I  o d . r  R u m o ro m o  ,'1 0 ® e i l ’ « ° |  M H d. 
t u v o r  g e k o d i t *  g « r l e b « n «  K a r to f f« ! " .  J  bl« 6  E f tlo fM  M lld l.
1 P äck ch en  D ö h le r  S a c k fe tn .
Z u b e r e i t u n g :  D a .  M e h l m it d e m  B o ck fe in  « le b e n ,  
k r a m a r t i g  o u . e l n o n d . r  . . . h e « .  In d i . M I t t .  d l . o n d . r . n Z u ;  
t a t e n  tu n  u n d  m it d e m  T e lg .c h a b e r  e in e n  M ü rb e te ig  k n e  
t e n .  d ü n n  o u . r o l l e n ,  m it  f o r m d ie n  K g u r e n  ou « « ted > en  u n d  
h e l ib r a u n  b a c k e n .
G EW ORZKUCHEN 1 El. 1 5 0  g  J u c k e r  J  E f t 'ö lfe l
d e  400  g  d u n k le «  M e h l.  l l ,  T e e lö f fe l
c h e n g e w ü rx .  ‘l ,  t e e lö f f e l  M a n d e la r o m o .  1 P d c k d ie n  D oh le»  
B a d tf e in .  ‘ l ,  l l t e r  « ta rk e n  K a ffe e .
Z u b e r e i t u n g '  Do« El m it d e m  Z ucker « h a u m lg  «*> «• 
g e n  ‘I, d e .  M e h le »  m it  d e m  G ew ö r«  u n d  d e r  F lü « « lg k e ll 
d a r u n t e r  rü h r e n  u n d  « u l . t . t  d o .  m it  d e m  B o tk f . ln  9 « « l« b U  
r e s t l ic h e  M e h l d o * u  tu n .  e in e »  « e f e U e te «  S p f le f l lo rm  
6 0  M in u te n  b o c k e n .
PFEFFERNOSSE 1 0 0  g  S iru p .  1 0 0  g  Z u ck e r  1  T . . I 6 f f g l  
D ö h le r  P fe f fe rk u c h e n g e w ü r« .  w e n n  m o n  h a t  1 CI o d e r  
e in e  k le in e  t a g s  * u * o r  9e k o c h te  g e r i e b e n e  K a r to f fe l ,
1 T e e lö f fe l  D ö h le»  P fe f f e rk u c h e n tr ie b  U S  «  * * h,> 
n ö t ig  1 bl« d  E ß lö ffe l  M ilch , e in ig e  T ro p fe n  O o h le r  B itte r-  
m a n d e la r o m o
Z u b e r e i t u n g :  D en  S iru p  h e lf j  w e rd e n  la s s e n ,  a b g e ­
k ü h l t  d a s  G e w ü rx  h in e in tu n  u n d  n a c h  u n d  n a c h  d o s  m it 
d e m  T rieb  v e rm isc h te  M e h l u n t e r r ü h r e n .  W e n n  d e r  Teig 
n ic h t  f e s t  g e n u g  is t .  ih n  e in e  S tu n d e  a n  e in e m  k a l te n  
O r t  stc*hen la s s e n  R o l l e n  f o r m e n .  S c h e ib e n  a b s c h n e id e n  
u n d  k le in e  K u g e ln  d a r a u s  d r e h e n  A u f e in e m  g e f e t t e t e n  
u n d  m it M e h l b e s t ä u b te n  B lech  n u r  le ic h t  b a c k e n .  S o l l te n  
d ie  P fe f f e rn ü s s e  t u  h a r t  s e in ,  so  w e rd e n  s ie  w e lc h , w e n n  | 
s ie  m it d e m  B ro t « u ta m m e n  e in  p a a r  T a g e  In d e r  B ro t- ■ 
b ü c h te  a u f g e h o b e n  w e rd e n .

V e r l a n g e n  S ie  k o s te n lo se  B ac k fe ln -R ez ep te  v on

*
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C r  habe fünfundzwanzig Jahre lang als Zechpreller gelebt, 
erklärte stolz der 59 Jahre alte Francisque Provencher vor einem 
Pariser Gericht. Provencher, der insgesamt 65mal wegen Zech­
prellerei angeklagt war, sagte weiter aus, er habe, solange er 
sich erinnern könne, nicht einen Frank für seine Mahlzeiten 
ausgegeben. Das Gericht gab ihm Gelegenheit, weiterhin sechs 
Monate freie Verpflegung in Anspruch zu nehmen —  im Gefängnis.

So verblüfft war die kanadische Einwanderungsbehörde durch die 
Kletterkunst des britischen Fallschirmjägers Anthony Gregson, daß 
sie ihm seinen größten Wunsch, die Einwanderung nach Kanada,
gestattete. Nachdem sein Versuch, die 100 m hohe Brücke über die Niagara-Stromschnellen 
bei Tage zur* Einwanderung zu benutzen, gescheitert war, versuchte er es nachts, und nicht 
auf, sondern unter der Brücke auf den zollbreiten Trägern vorbei an den glatten Brücken­
pfeilern. Ein Fallschirmabsprung sei nichts dagegen, erklärte er abschließend.

19 Millionen Männer stehen heute noch in der W elt unter Waffen.

Veröffentlichung von Horoskopen wurde den Zeitungen in Rumänien von der Regierung unter­
sagt. Begründung: Die regierungsfeindlichen Elemente könnten unter ihrer Verwendung ge­
heime Anweisungen an ihre Mitglieder in der Provinz ergehen lassen.

*

Die Experimente zur Erzeugung eines künstlichen 
Regens mußten in Saint Louis in den USA ohne 
Ergebnis abgebrochen werden wegen natürlichen 

Regenwetters.

968 Titel, nicht mehr und nicht weniger, führt der 
Maharadscha von Nepal, dessen Staat nach dem 
neuen Indien-Statut zu einem unabhängigen Kaiser­
reich erklärt wurde. Unter anderem ist er: König 
der Könige, Sohn des Himmels, Kaiser der W elt, 
Weisester unter den Weisen.

Auch ein Löwe befand sich unter den Zuschauern eines Kirchenbrandes in einer australischen 
Stadt. Er war aus einem Zirkus entkommen und man hielt ihn im Dunkeln für einen besonders
großen deutschen Schäferhund. Erst auf sein Brüllen ergriff die Menge die Flucht, und die

W ärter ergriffen den Vermißten.
*

Das jugendliche Alter von deutschen Zeitungsleuten, d'e kürzlich England besuchten, hebt die 
.Times“ in einem Bericht hervor. Einer der Journa ,ten, ein Leitartikler, feierte in London 
gerade seinen 21. Geburtstag, ein anderer verließ erst 1944 die Schule und wurde Soldat, eine 

Hauptschriftleiterin zählt gerade 26 Lenze.
*

Luftstewardessen heiraten zu schnell, stellten die US-Luftfahrtgesellschaften fest. Kaum eine 
Betreuerin der Fluggäste bleibt länger als achtzehn Monate im Dienst. Sie werden fast immer 
Ehefrauen von dollarschweren Männern, die Fluggesellschaften aber müssen die investierten

Ausbildungskosten abschreiben. Aber sie sind 
selbst schuld, fordern sie doch, daß die Bewer­
berinnen nicht älter als 26 Jahre sind, nicht mehr
als 62 kg wiegen, die .gut verteilt“ sein müssen 
und zwischen 1,56 m und 1,74 m groß sein sollen. 
Ideale Mädchengestalten in kleidsamen Unifor­
men, kein Wunder, daß . . .

*

Freiwillig fand sich Daniel Wattson wieder im 
Gefängnis von Raleigh ein, aus dem er 15 Monate 
vorher ausgebrochen war. Er erklärte, das ruhige 
Leben im Gefängnis sei dem unsteten Leben :n 
der Freiheit durchaus vorzuziehen.

N Igor Strawinsky, der bekannte Komponist, sah 
seine Einnahmen geringer werden infolge der 
sowjetischen Nichtanerkennung des Copyrights ver- 
sc^edener Staaten. Strawinsky, jetzt USA-Bürger, 
macht daher aus alten Werken neue, die dann 
durch das amerikanische Copyright geschützt sind. 
Aus dem Rondo seines .Feuervogels' wurde ein 
Slow-Fox .Sommermond' und man sagt dem Kom­
ponisten auch eine glänzende Karriere als Jazz­
komponist voraus.

*

In Düsseldorf sollte der Schwarze Markt für den 
englischen Dokumentar-Film .This modern age' 
gefilmt werden Aber . die Schieber türmten, und 
die Kriminalisten, die sie festnehmen sollten, 
mußten Schieber mimen und sich vor dem Objektiv 
von den Polizisten verhaften lassen. Sie bekamen 
eine Handvoll Zigaretten als Stargage.

25 Kronen an die Frau zu zahlen, mit der er seit Monaten in Scheidung lebte, das wäre zu 
viel verlangt, meinte der Kopenhagener Büroangestellte J. Jensen. Er weigerte sich und zog 
den Prozeß durch seine Weigerung immer weiter in die Länge. Inzwischen gewann er 50 000 
Kronen in der Lotterie. Und da er noch nicht geschieden war, mußte er die Summe mit seiner 
Frau teilen — nicht 25, sondern 25 000 Kronen für die teure Ehehälfte.

Die Gemeinde Lillers in Nordfrankreich wurde bisher von einem weiblichen Bürgermeister 
verwaltet, einer Madame Duez. Die neugewählten Gemeinderäte ernannten ihren Mann, 

Monsieur Duez, zu ihrem Nachfolger.

1500 Schachspieler der Ersten Klasse zählt man zur Zeit in der Sowjetunion, davon sind 150 
.Meisterkandidaten“. 75 Schachspieler führen den Titel eines .Meisters' und 10 den eines 

.Großmeisters' der UdSSR.

Nach Chopin, dem großen Sohn Warschaus, soll beim Wiederaufbau der Stadt nicht nur eine 

Straße, sondern ein ganzer Stadtteil benannt 
werden. Im Mittelpunkt des Quartiers ist ein 
Chopin-Denkmal geplant. Ein Wettbewerb für 
Architekten und Bildhauer wird ausgeschrieben.

Ein reicher Snob besuchte kürzlich den Maler 
Picasso in seinem Pariser Atelier und erwarb 
für sehr viel Geld eines der letzten Werke. Er 
bezahlte und sagte: .D arf ich mir jetzt die Frage 

erlauben, was das Bild darstellt?' Picasso wurde 
nachdenklich und erklärte-. .Ich weiß es selbst 
nicht mehr, ich habe es vor acht Tagen gemalt.

Der Bürgermeister und 28 Stadträte von High Wycombe in Buckinghamshire wurden auf Grund 
einer alten Tradition auf die W aage gestellt. Seit 700 Jahren wird diese Sitte am Anfang und 
am Ende der Amtszeit der Stadtväter geübt, um festzustellen, ob sie Fett angesetzt haben. 
Diesmal hatten sie trotz der Rationierungen leicht an Gewicht zugenommen.

*

Eine Gruppe ehemaliger Einwohner der Stadt Danzig fordert in einem Brief an den hessischen 
Ministerpräsidenten die gleiche Behandlung, die Ausländer genießen. Die Danziger behaupten, 
sie seien nach wie vor Einwohner einer Freien Stadt. Sie lehnen es auch ab, vor deutschen 

Spruchkammern zu erscheinen.
*

Als Hochzeitsgeschenk des Papstes für Prinzessin Elizabeth wurde ein Service aus Meißner 
Porzellan von dem päpstlichen Legaten, Erzbischof Godfrey, im Buckingham-Palace über­
geben. —  Der Besitzer der Diamantengrube Williamson überreichte einen rosafarbenen 

Diamanten von 54 Karat.
#

42 M illiarden Telefongespräche wurden im vergangenen Jahr in den USA geführt. Amerika 
besitzt rund drei Fünftel aller in der W elt benutzten Fernsprecher. Fast auf jeden vierten 
Einwohner kommt ein Apparat, während in der übrigen W elt nur auf je 43 Personen ein 

Telefonapparat entfällt.

.Dem verdienstvollsten Gentleman des alten Eng­
land in ehrender Erinnerung“, hieß die Inschrift 
eines Zigarettenetuis, das eine Delegation der 
Londoner Unterwelt dem populärsten Vorsitzen­
den des Londoner Polizeigerichts, J. B. Sandbach, 

anläßlich seiner Pensionierung überreichte. Be­
reits auf dem Heimweg vermißte der Richter das 
Etui. Am nächsten Tag erhielt er ein Schreiben: 
.Ich habe mir erlaubt, Ihnen das Geschenk zu 
klauen. Die Inschrift kann für mich von großem 
Werte sein." Z e i c h n u n g e n :  S. S k i d


